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    Für James Goss, der es mit Sekt und Katzenhaaren hinunterspülen wird.


    

  


  
    
      1. Teil

      Geheimnis in Rotherhithe

    

  


1. KAPITEL

Schriftsteller sind von Redakteuren umgeben. Wenn ich eines bei meiner Arbeit an diesen Geschichten gelernt habe, dann das.

Ich habe immer versucht, ein ehrlicher Chronist zu sein und mich an die Fakten zu halten, soweit dies mit dem Gesetz und der Moral vereinbar ist. Aber manches habe ich umgestellt und Ereignisse in dramaturgisch günstigerer Abfolge erzählt, Dialoge klarer gestaltet und das Auf-und Ablaufen zwischen Blumenbeeten und auf Kieswegen auf ein Minimum beschränkt. Schließlich sollen diese Berichte spannend sein, und mein Redakteur bei The Strand wird mir hoffentlich zeitnah mitteilen, wenn ich kurz davor bin, seine Leser zu Tode zu langweilen.

Redakteure, verstehen Sie? Die wollen immer das Schiff steuern, ganz gleich, wessen Hand am Ruder liegt.

Und Holmes? Nun, er hält sich mit seiner Meinung nicht zurück.

»Sie sind ein Genie, Watson«, hat er erst vor einigen Tagen verkündet. »Es ist wirklich erstaunlich, wie man alle interessanten Tatsachen aus einem so faszinierenden Fall wie dem der Hamilton-Kannibalen entfernen kann. Jede Ableitung, jede noch so kleine Analyse ist den Szenen zum Opfer gefallen, in denen Sie von Lady Clara schwärmen und mit Ihrem Dienstrevolver durch Kent jagen. Vielleicht sollte man diese Geschichten umbenennen? Vielleicht ist das lesende Publikum bereit für Die Geschichten des John Watson: Der Doktor des Verbrechens?«

Natürlich könnte ich behaupten, Holmes’ Kommentaren gegenüber beinahe immun zu sein. Er gibt sie so oft und so genüsslich, dass ich sie nur noch am Rande als bittere Würze unserer Unterhaltungen beim Essen wahrnehme. Er findet Spaß daran, meine Geschichten zu verspotten, denn sie allein sind für das Bild verantwortlich, das die Öffentlichkeit von ihm vor Augen hat. Wenn es nach ihm ginge, würde er dieses Bild bei der ersten Gelegenheit auslöschen. Es verleiht ihm eine Tugendhaftigkeit, der er überhaupt nicht gerecht werden will.

Und dann gibt es da noch Tausende von Redakteuren: die Leser. Nein, das muss ich einschränken, bevor ich jede Hand verprelle, die eine Ausgabe von The Strand erwirbt – gewisse Leser, die im Allgemeinen über zu viel Freizeit verfügen. Menschen, die sich über Ungenauigkeiten und Ungereimtheiten beschweren. Leute, die behaupten, sie wüssten es besser.

Nach der Meinung dieser Menschen sollte ich meinen Füller an jemand anderen übergeben. Vielleicht an jemanden, der ein besseres Gedächtnis hat und sich merken kann, welche Verletzungen er sich in Afghanistan zugezogen hat (Bein und Schulter, danke Mr Haywood aus Leeds) oder wie sein Vorname lautet (meine Frau nannte mich oft James, Mrs Ashburton aus Colchester; ursprünglich um einen besonders vergesslichen Kunden nachzuahmen, doch dann, weil der Name einfach hängenblieb. Sie nannte mich auch Jock, Wattles und Nervensäge, doch ich kann Ihnen versichern, dass ich keinen Anlass habe, dies jetzt, da sie verstorben ist, zu wiederholen).

Ich muss zugeben, dass ich hart daran arbeite, diese Redakteure zu ignorieren. Ich werde die Beliebtheit meiner Werke immer zu schätzen wissen (jeder, der sagt, es sei ihm egal, ob die Menschen seine Arbeit als Schriftsteller mögen oder nicht, ist ein Lügner), doch wird es nie gelingen, immer alle Leser zufriedenzustellen. Jedes Mal, wenn ich es versuche, leidet das Geschriebene darunter.

Es wird auch immer diejenigen geben, die darauf beharren, dass bestimmte Geschichten Nachahmungen sind und schon von anderen Autoren geschrieben wurden, und es wird immer jene geben, die versuchen, das, was ich als meinen »Stil« bezeichne (an der Stelle würde Holmes mich auslachen), zu kopieren. Wieder andere werden sich beschweren, der Inhalt sei unglaubhaft. Diese Stimmen werden sicherlich besonders laut werden, wenn – oder vielleicht sollte ich falls sagen – unser letzter Fall in Druck gehen sollte.

Ich habe diese merkwürdige Affäre mit »Der Atem Gottes« betitelt. Eine bestimmte Gruppe Leser mag nichts weniger als das Unglaubliche, und jenes Abenteuer hat eine Menge davon zu bieten. Umgekehrt werden solche fantastischen Geschichten von vielen mehr geschätzt als von jenen, die fest in der Realität verwurzelt sind. Der Appetit der Öffentlichkeit auf das Bizarre darf nie unterschätzt werden.

Aus diesem Grund kann ich solchen Fällen auch nicht widerstehen, obwohl ich weiß, dass viele davon auf dem nicht unerheblichen Stapel landen werden, auf dem die von mir geschriebenen Sachen liegen, die zu meinen Lebzeiten nicht mehr gedruckt werden.

Die unmittelbar auf den Atem Gottes folgende Affäre, also die komplizierte Angelegenheit, der ich jetzt meine Aufmerksamkeit zuwende, wird wohl auch eher Staub als Leser anziehen. Sie wird außerdem jenen skeptischen Leserkreis aufs Äußerste strapazieren, der verlangt, dass sich alles an hinlänglich Bekanntes und leicht zu Glaubendes halten soll. Dies war von Anfang an abzusehen, da von Mycroft Holmes noch nie etwas Herkömmliches zu erwarten gewesen ist.

Mycroft Holmes taucht nur selten in meinen Niederschriften auf. Zweifellos können mir die Kritiker unter meinen Lesern genau sagen, wie oft. Das liegt nicht daran, dass er seinem jüngeren Bruder fremd ist, sondern dass er bisher überwiegend in geheime Fälle verwickelt war und es daher müßig wäre, diese überhaupt aufzuzeichnen. Man könnte solches auch von diesem Fall behaupten, doch ich bin bereit, für die Hoffnung, dass dieses Abenteuer eines Tages das Licht der Welt erblickt, ein paar Stunden zu riskieren. Auch wenn es bizarr, entsetzlich, politisch brisant und bestimmten Mitgliedern der geheiligten Regierungsbehörden peinlich sein mag, so wäre es doch eine Schande, wenn niemand die Wahrheit über die Armee des Dr. Moreau erfahren würde.





2. KAPITEL

»Nun«, verkündete Holmes, »entweder steht das Land am Rande einer Katastrophe oder Mayfair hat von Mrs Hudsons Risotto erfahren.« Er saß mit verschränkten Beinen vor dem Kamin und reckte den Kopf über den Rand seines tabakbefleckten Nests, das zeitweilig seinen Teppich verschandelte und aus Zeitungsstapeln und der Morgenpost erbaut war. Er zeigte zum Fenster. »Wenn ich mich nicht irre …«

»Und das tun Sie nie.«

Holmes lächelte. »… naht Mycroft.«

Es klingelte.

»Gleich werden Sie mir sagen, dass Sie seine Pomade schon über eine halbe Meile hinweg riechen konnten«, scherzte ich.

»Nein«, gab Holmes lächelnd zu, »wenigstens nicht bei geschlossenem Fenster. Doch ich erkenne den Klang seiner Schritte mit Leichtigkeit. Außerdem gibt es nur wenige Männer in London, bei denen die Droschke vor Erleichterung quietscht, wenn sie aussteigen.«

Ich hörte, wie die Haustüre sich öffnete und danach unsere Treppe ächzte.

»Ganz zu schweigen von der Qual unserer Dielen.«

Wir lachten, als die Tür aufflog und die beachtliche Masse von Mycroft Holmes im Türrahmen erschien.

»Nur arme Leute wohnen im Obergeschoss«, beschwerte er sich. »Sei doch so gut und trage deinem Kontostand Rechnung, indem du ein verdammtes Haus kaufst.«

»Dann würde dir deine halbjährliche Leibesübung entgehen.«

»Leibesübung? Ich bin über Leibesübungen hinaus. Nur Gehirnlose sind versessen auf Muskeln. Sie sind Mittel zum Zweck, mehr nicht.«

Diese Worte hatte ich schon von Holmes gehört, aber ich beschloss, diese Tatsache nicht zu erwähnen. »Ein Mittel, das dringend der Instandhaltung bedarf, Mycroft«, sagte ich. »Wann haben Sie sich das letzte Mal einer Untersuchung unterzogen? Sie atmen wie eine Bulldogge mit einer Schussverletzung.«

»Großer Gott!«, brüllte Mycroft und ließ sich in einen bedauernswerten Sessel fallen. »Seit wann muss ein Gentleman sich derartige Beleidigungen gefallen lassen?«

»Wenn es doch so viel zu beleidigen gibt«, antwortete Holmes und brach in Gelächter aus. Dabei warf er die Reste seiner Morgenpost in die Luft, wo sie herumflatterten.

»Oh nein«, sagte Mycroft und schaute mich an, »er schäumt ja geradezu über! Was ist los mit ihm?«

»Ich könnte mir vorstellen«, antwortete ich, »dass er wegen der Aussicht auf Arbeit, die Sie möglicherweise mitbringen, aufgeregt ist. Wir haben gerade einen besonders komplizierten und ungewöhnlichen Fall abgeschlossen, und der Gedanke, dass er sich sofort in einen neuen verbeißen kann …«

»Des einen Freud ist des anderen Leid«, sagte Mycroft und schaute seinen Bruder finster an. »Was dir Vergnügen bereitet, droht in diesem Bauch, der euch beide so fasziniert, ein Magengeschwür hervorzurufen.«

»Noch ein Magengeschwür?«, seufzte ich und holte meine Medizintasche. Wenn Mycroft schon nicht zu einem Arzt ging, würde ich ihm eine medizinische Meinung aufzwingen, solange er zu erschöpft war, um sich zu bewegen.

»Nun machen Sie nicht so viel Aufhebens!«, sagte er, als ich mich ihm näherte. Doch er hütete sich, mich ernsthaft abzuwehren, und so führte ich eine Grunduntersuchung durch. Holmes rief nach Kaffee von unten.

»Ihr Herz klingt wie der Faustkampf von Betrunkenen, und Ihr Blutdruck würde ausreichen, um den Nachtzug nach Glasgow anzutreiben. Sie müssen auf sich achten, sonst wird eines von beiden Sie früher oder später umbringen!«

»Das ist offensichtlich, Doktor«, antwortete er. »Zum Glück ist meine Arbeit äußerst entspannend.«

»Ich werde Ihnen eine medizinische Diät und einen Trainingsplan verschreiben.«

»Und ich werde Sie als Feind der Krone erschießen lassen.«

»Folgen Sie meinem Rat, denn andernfalls wird man Sie vorzeitig zu Grabe tragen – ganz, wie Sie es wünschen.«

»Kaffee«, verkündete Mrs Hudson und brachte mit missbilligendem Gesicht ein Tablett herein. Diese Miene war fester Bestandteil der Baker Street, genau wie der spitz zulaufende, persische Hausschuh, in dem Holmes seinen Tabak aufbewahrte, und der Schrumpfkopf, den er als Stopfen für einen Zunderbeutel verwendete. Die Ausstattung dieser Räume war dazu angetan, eine Dame zur Verzweiflung zu treiben.

Mycroft nahm einen Keks von der Untertasse, die Mrs Hudson bereitgestellt hatte, und warf ihn sich mit kindischer Theatralik in den Mund.

»Können wir uns jetzt mit wichtigeren Dingen als meinem Gewicht beschäftigen?«, fragte er, nachdem er heruntergeschluckt hatte. »So erfreulich Ihre Besorgnis auch sein mag, ich habe diesen anstrengenden Ausflug nicht unternommen, um wie eine alte Dame am Musikpavillon zu tratschen.«

»Wir kommen nie in den Genuss deiner Gesellschaft, wenn nicht das gesamte Reich in Gefahr ist«, stimmte Holmes zu. »Worum geht es diesmal? Hat das Finanzministerium den Schlüssel zur Schatzkammer verloren?« Er machte eine Kunstpause. »Schon wieder?«

Er befreite sich aus dem Gewirr der Morgenpost, stand auf und ging hinüber zum Kamin, um seine Pfeife neu zu stopfen. Holmes wusste sehr genau, dass ihm eine Zeit des Nachdenkens bevorstand, und nachdenken ohne Tabak war ihm unmöglich.

»Gentlemen«, sagte Mycroft irgendwie theatralisch, »was wissen Sie über die natürliche Auslese?«

»Überleben der Stärksten«, antwortete ich. »Der Glaube, dass eine Spezies sich an ihre Umwelt anpasst, Darwinismus.«

»Kurz und bündig, Doktor. Doch seit Darwins ersten Aufzeichnungen haben wir einen langen Weg hinter uns.«

»Und wen genau meinst du, wenn du ›wir‹ sagst?«, fragte Holmes.

Mycroft bewegte sich in seinem Sessel. Das Möbelstück hatte Glück, das zu überstehen. »Ich nehme an, du willst damit andeuten, dass es sich um eine Angelegenheit der Abteilung handelt.« Das Wort »Abteilung« betonte er überdeutlich.

»Natürlich, und sei es nur um zu sehen, wie du dich windest. Muss ich dir Watsons Diskretion erneut zusichern?«

»Ich hoffe doch nicht«, unterbrach ich. Schließlich sollte man nach allem, was ich gemeinsam mit meinem Freund im Namen und Interesse der Königin und des Landes getan hatte, annehmen dürfen, dass mein Ruf gefestigt war.

»Nein«, stimmte Mycroft zu, »ich denke, Sie wissen, wann Sie Ihre Abenteuer mit meinem Bruder besprechen können und wann Sie Ihr Notizbuch lieber im Schreibtisch verschließen.«

Darauf ging ich lieber nicht weiter ein.

»Dennoch«, fuhr er fort, »soll außer einer Handvoll Leute niemand wissen, dass es ›die Abteilung‹ gibt. Wie Sie wissen, habe ich oft im Dienst der Regierung gestanden und ihr meine möglicherweise vorhandenen Fähigkeiten zur Unterstützung des nationalen Interesses zur Verfügung gestellt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis meine Funktion erweitert wurde. Obwohl ich über ausreichend Erfahrung und Wissen verfüge, wird es immer die Notwendigkeit für noch spezifischere Dienste geben, und da kommt die Abteilung ins Spiel. Sie besitzt eine flexible Liste von Agenten, die – teils ohne deren Wissen – angeheuert wurden, um bestimmten Bedrohungen zu begegnen oder an Projekten zu forschen. Ich bin gewissermaßen der Leiter, der diejenigen auswählt, die dazu benötigt werden, und de die Aufsicht führt sowie das Zentrum des Netzwerks bildet.«

»Ein zentraler Punkt in der Regierung, an dem alles zusammenläuft«, sagte Holmes. »Was lassen die sich als Nächstes einfallen?«

»Ich kann nicht leugnen, dass das Fehlen von Querelen zwischen den Abteilungen und zweckdienliche Kompromisse erfrischend sind«, stimmte Mycroft zu. »Tatsächlich war das ein entscheidender Grund dafür, dass ich den Posten angenommen habe. Ich agiere außerhalb der sich ständig ändernden politischen und meinungsabhängigen Strömungen und tue, was ich für richtig halte. Ich verfolge die Angelegenheiten, die mir persönlich am wichtigsten erscheinen.«

»Und das schließt die Evolutionstheorie ein?«, fragte ich.

»Selbstverständlich. Wann immer wissenschaftliches Denken eine große Veränderung erfährt, ist es die Pflicht der Regierung, dem Aufmerksamkeit zu schenken. Sie können sicher sein, dass andere Regierungen dasselbe tun. Das Überleben der Stärksten, Dr. Watson – denken Sie nur über die Tragweite dieses Gedankens nach. Ist dies eine Naturgewalt, die man nutzen kann? Kontrollieren? Stellen Sie sich vor, man könnte sie hervorrufen, anstatt sie nur zu erdulden.«

»Der Vorteil erschließt sich mir nicht.«

»Wirklich nicht? Ich dachte, Ihnen als Soldat wäre es ein Leichtes. Denken Sie an all die Orte, an denen der Mensch sich im Nachteil befindet: die heißesten Wüsten, die tiefsten Meere … Stellen Sie sich vor, man könnte sich an diese Umwelt anpassen und sie sich zu eigen machen, anstatt von ihr bedroht zu werden. Es gäbe kein Land, in dem wir nicht kämpfen könnten, kein Schlachtfeld, auf dem wir nicht die Vorherrschaft hätten.«

Der Gedanke war für mich derart abstoßend, dass ich zugegebenermaßen eine Weile nicht antworten konnte. Kannte die Arroganz dieses Mannes keine Grenzen?

»Es steht uns nicht zu, Gott zu spielen, Mycroft«, sagte ich schließlich.

»Ah«, erwiderte er lächelnd. »Welch ein Vergnügen muss es doch sein, sich den Luxus von Moral leisten zu können. Es gibt Dinge, von denen ich mich schon vor langer Zeit verabschieden musste. In meiner Position, Doktor, muss man sich damit abfinden, dass nichts undenkbar ist. Es ist schön und gut, wenn ich aus Prinzip Einwände erhebe, aber was nützt es, wenn die Deutschen Truppen mobilisieren, die unseren gegenüber einen biologischen Vorteil haben? Wenn unsere Männer sterben, spenden meine Prinzipien auch keinen Trost.«

»Aber jemand muss doch sicherlich eine Grenze ziehen. Müssen wir uns unseren niedersten Gedanken hingeben und das schlimmste Verhalten erwägen, nur für den Fall, dass unser Nachbar dasselbe tut?«

»Willkommen in meiner Welt, Doktor.«

»Könnten wir uns darauf einigen, die pragmatische Natur deiner Arbeit zu akzeptieren, und uns den Fakten zuwenden?«, schlug Holmes vor. Er konnte es wie immer kaum erwarten, sich den Einzelheiten zu widmen.

»Natürlich«, stimmte Mycroft zu und war offensichtlich froh, genau das zu tun. »Obwohl ich noch sagen möchte, dass der Doktor möglicherweise nicht so gekränkt wäre, würde es sich um medizinische Anwendungsbereiche handeln. Stellen Sie sich vor, ein Körper könnte sich so entwickeln, dass Krankheiten ihm nichts mehr anhaben könnten – das Prinzip ist das gleiche. Tatsächlich bin ich der Meinung, dass dies der ursprüngliche Ansatz des Spezialisten war, den ich unter Vertrag genommen hatte, um diese Möglichkeiten auszuloten.«

Ich fing einen Blick meines Freundes auf, der mich anflehte, nicht weiter darauf einzugehen, lehnte mich in meinem Sessel zurück und ließ Mycroft sprechen.

»Ich muss Ihnen sicherlich nichts über Dr. Charles Moreau erzählen«, fuhr er fort.

Die Bilder, die durch die Erwähnung dieses Namens hervorgerufen wurden, hoben meine Stimmung nicht gerade. Charles Moreau war ein berühmter und außergewöhnlicher Physiologe; ein Mann, der in dem Ruf stand, frische und aufregende wissenschaftliche Gedanken zu hegen und bei der Äußerung dieser ein überaus hitziges Gemüt an den Tag zu legen. Er war plötzlich – und meiner Meinung nach vollkommen zu Recht – in Ungnade gefallen. Das Ganze war aber auch gleichzeitig ein abgekartetes Spiel gewesen.

Ein Journalist hatte sich mit falschen Referenzen eine Position als Laborassistent bei Moreau erschlichen. Dort arbeitete er mit dem Doktor zusammen und wurde Zeuge zahlloser Tierversuche, die man wohl kaum im Namen der Wissenschaft vorgenommen hatte. Das Pamphlet, das Moreau als Diskussionsgrundlage für seine Ergebnisse vorbereitet hatte und das von seinen Kollegen weltweit in der Luft zerrissen worden war, konnte diese Versuche jedenfalls nicht erklären. Der Journalist wusste, dass er sich dafür rechtfertigen musste, diese Grausamkeiten weiterhin geduldet zu haben, und er behauptete, er hätte nichts tun können, ohne sich selbst zu entlarven. Außerdem hätte er genug Beweise gegen Moreau zusammentragen wollen, um der öffentlichen Kritik gerecht zu werden oder sogar eine strafrechtliche Verfolgung gegen ihn einzuleiten. Ob dies der Wahrheit entsprach oder lediglich ein Versuch des jungen Mannes war, die Tatsache zu vertuschen, dass seine Gier nach einer guten Geschichte seine moralischen Grundsätze überwogen hatte, bleibt dahingestellt.

Am Morgen der geplanten Veröffentlichung von Moreau ließ der Assistent eines der Labortiere entwischen. Es handelte sich um einen kleinen Labrador, der Schnittwunden aufwies, teilweise gehäutet und mit Nadeln gespickt war. Das Gejaule des Hundes erregte erhebliche Aufmerksamkeit. Eine entsetzte Menge versammelte sich und versuchte, das Tier einzufangen und zu beruhigen. Dieses war aber in einem derart erbärmlichen Zustand, dass ein vorüberfahrender Kutscher keine andere Möglichkeit sah, als das Tier von seinem Leid zu erlösen. Dies nährte monatelange Verdächtigungen und Gerüchte bei den Bewohnern der Hauptstadt, bis schließlich eine Horde Menschen in Moreaus Wohnsitz in Greenwich einfiel. Die Gräueltaten, die an diesem Morgen zutage traten, hatten seinen Ruf ein für alle Mal zerstört.

Der publizierende Journalist und sein Herausgeber machten sich die Gefühlslage der Öffentlichkeit zunutze und sorgten für einen Sturm der Entrüstung gegen den Doktor. Alle Beteiligten hatten den Eindruck, dass dem Mann die Fähigkeiten, die er einst besessen hatte, abhandengekommen waren. London wurde zu klein für ihn. Er verließ die Stadt und machte sich zu neuen Ufern auf. Eine protestierende Meute verhöhnte ihn zum Abschied.

»Wollen Sie damit sagen, dass Moreau für Sie gearbeitet hat?«, fragte ich.

»Nicht von vornherein«, sagte Mycroft. »Aber der Journalist, der ihn bloßgestellt hat, schon.«

»Von vornherein?«, fragte Holmes.

Mycroft lächelte. »Wir müssen uns vor Augen halten, dass Moreau trotz all seiner ersichtlichen Fehler ein Genie war. Mögen seine Methoden auch verwerflich gewesen sein, so gab es doch keinen Zweifel, dass er etwas Faszinierendem auf der Spur war.«

»Soweit ich mich erinnere«, sagte ich, »waren seine veröffentlichten Theorien nichts weiter als unwissenschaftliches und dummes Zeug. Er hatte seine besten Tage hinter sich.«

»Mein lieber Doktor«, antwortete Mycroft, »Sie dürfen wirklich nicht alles glauben, was Sie lesen.«





3. KAPITEL

»Ich war an dem Abend anwesend«, fuhr Mycroft fort, »als Moreau das Land verließ. Ich hatte meinen Agenten gründlich über die von ihm durchgeführten Arbeiten befragt. Das meiste davon war, wie Sie schon sagten, so weit von anwendbarer Wissenschaft entfernt, dass es auf eine Persönlichkeitsstörung hinwies, doch einiges war recht interessant. Was er danach an einem kleinen Angestellten von mir durchführte, war sogar äußerst interessant.

Ich machte ihm ein einfaches Angebot. Seine Chancen, jemals wieder rechtmäßig zu praktizieren, waren vollkommen dahin. Wenn er wünschte, weiterhin der Wissenschaft zu folgen, hatte er keine andere Wahl als das von mir angebotene kleine Budget zu akzeptieren und mit seiner Forschung der Richtung zu folgen, die ich vorgab. Mir war sein Ungehorsam wohl bewusst, und sobald er außer Landes war, waren meiner Kontrolle über ihn Grenzen gesetzt. Dennoch stellte ich ihm einen Begleiter an die Seite, einen Aufpasser in Form eines Assistenten. Mit diesem Mann hatte ich schon einige Male vorher zusammengearbeitet und fand ihn vollkommen vertrauenswürdig. Vielleicht war er das auch, obwohl ich inzwischen weiß, dass er ein Trinker war. Und wie so viele, die an diesem Zustand leiden, ließ auch er sich viel zu einfach lenken, wenn man ihm ein warmes Bett und eine volle Flasche anbot.

Sie arbeiteten auf einer kleinen Insel im Südpazifik, weit weg von der Aufmerksamkeit der Zivilisation. Außer einer halbjährlichen Reise, um ihre Vorräte aufzufüllen, gab es nichts weiter. Sie waren vollkommen isoliert. Es gab nur die Arbeit, die ich ihnen bot, und das vage Versprechen, sich in der Zukunft zu rehabilitieren, falls die Arbeit Früchte trug.«

»Und worum handelte es sich bei dieser Arbeit?«, fragte Holmes.

»Moreau versuchte, den biologischen Auslöser für evolutionäre Veränderungen chemisch zu bestimmen – mit dem Ziel, ihn zu isolieren und zu reproduzieren. Wir hofften, dass er in der Lage wäre, eine Art Serum zu entwickeln, das unsere Widerstandsfähigkeit verbessert, unsere Immunität gegen Krankheiten erhöht, das uns unempfindlicher gegenüber Temperaturen macht oder uns in die Lage versetzt, längere Zeit ohne Nahrung und Wasser zu überleben. Es ging, offen gesagt, um die kleinen Verbesserungen, die einer Armee all die Vorteile verleihen, die sie für den Sieg braucht.«

»Also wirklich«, rief ich aus, »das ist unfassbar! Haben Sie wirklich geglaubt, dass so etwas möglich ist?«

»Mein lieber Watson«, antwortete Mycroft leicht gereizt, »ich halte angesichts der Leistungen, die Moreau bereits vollbracht hatte, derartige Dinge für absolut möglich. Ich halte jedoch nichts davon, das Geld Ihrer Majestät zu vergeuden. Leider sollte es nicht sein. Moreau hatte andere Pläne.

Eines Tages brachen die Nachrichten meines Agenten Montgomery einfach ab. Ich gebe zu, dass mein erster Instinkt mir sagte, sie könnten einer Naturkatastrophe zum Opfer gefallen sein, vielleicht durch einen Sturm. Oder durch einen Angriff der Eingeborenen. Wer weiß schon, welche Gefahren an so einem entlegenen Ort lauern? Es schien auf jeden Fall unwahrscheinlich, dass sie ohne meine finanzielle Unterstützung überleben konnten.«

»Du hattest doch sicherlich eine Möglichkeit, das zu überprüfen?«, fragte Holmes.

»Ich ließ eins unserer Schiffe eine beiläufige Untersuchung vornehmen, als es an der Insel vorbeisegelte. Der Mannschaft konnte ich aber kaum den Grund für meine Nachforschungen nennen. Also sorgte ich dafür, dass ein Befehl vom Oberkommando der Marine erging, nach dem das Gebiet für militärische Zwecke beurteilt werden sollte. Dies schloss die Notwendigkeit ein, nach Zeichen möglicher Bewohner zu suchen. Wenn Moreau, Montgomery und seine eingeborenen Helfer noch lebten, würde diese Tatsache sich bestimmt irgendwie zeigen: Rauch von Feuer, Fischereiutensilien am Strand – irgendetwas würde der Mannschaft auffallen. Hätte man sie gefunden, wäre das für mich zwar kompromittierend gewesen, doch das war mir das Risiko wert. Gedanklich stand für mich an erster Stelle die Möglichkeit, dass Moreau seine Arbeit an eine andere Macht verkauft hatte.

Ich muss wohl nicht betonen, dass dies immer ein Risiko ist. Wäre das der Fall gewesen, hätte ich mich nach besten Kräften damit auseinandergesetzt. Vielleicht hat es …«

»Hast du etwas von Moreau gehört?«, fragte Holmes.

»So einfach ist das nicht«, antwortete sein Bruder. »Diese Angelegenheit ist kompliziert. Lass mich der Reihe nach erzählen.

Insgesamt hörte man acht Jahre nichts von Moreau. Dann, vor zwölf Jahren, sank die Lady Vain im Südpazifik. Vielleicht erinnerst du dich noch?«

Ich erinnerte mich. Das Schiff war nur wenige Tage von Callao entfernt mit einem treibenden Wrack kollidiert und alle an Bord – mit Ausnahme der Insassen eines vollgestopften Rettungsboots, die von einem Marineschiff aufgenommen werden konnten – kamen ums Leben. Das wiederholte ich Mycroft gegenüber.

»Alle anderen – außer einem«, antwortete der. »Edward Prendick war ein reicher, junger Mann, der sich dem Studium der Naturkunde verschrieben hatte, so wie alle reichen Männer sich irgendeinem Studium verschreiben müssen, damit sie nicht den Verstand verlieren, bevor sie dreißig werden. Man fand ihn elf Monate nach dem Unglück der Lady Vain auf dem Meer treibend.«

»Er hat da draußen elf Monate lang überlebt?«

»Natürlich nicht, das wäre genau das Meisterstück der Ausdauer gewesen, für das ich Moreau bezahlte. Prendick behauptete, dass er die Zeit zwischen dem Untergang der Lady Vain und seiner späteren Rettung auf einer Insel mit dem in Ungnade gefallenen Moreau, dem betrunkenen Montgomery und einer Ansammlung monströser Kreaturen verbracht habe. Nachdem er sie beschrieben hatte, hielt man ihn für wahnsinnig, noch bevor er den Hafen erreichte.«

»Welche Art Kreaturen?«, fragte ich.

»Absurde Hybriden aus Mensch und Tier. Er behauptete, das seien die Ergebnisse von Moreaus Tierversuchen. Er bestand darauf, dass die Insel von ihnen bevölkert worden sei und dass es sich um eine ganze Kultur gebildeter Tiere handele, die aufrecht gingen wie Menschen. Diese Kreaturen hätten sich gegen ihren Erschaffer erhoben, und Prendick sei der einzige Überlebende.«

Ich lachte. »Und Holmes beschuldigt mich, dass meine Ideen an den Haaren herbeigezogen seien«, antwortete ich. »Selbst ich könnte mir so eine wüste Geschichte nicht ausdenken.«

Mycroft strafte meine Ungläubigkeit mit eisigem Schweigen. Schließlich sagte er: »An den Haaren herbeigezogen oder nicht, Prendick sagte die Wahrheit.«

Ich war nicht in der Lage, ernsthaft darauf zu reagieren. Sogar Holmes wirkte alarmiert und starrte seinen Bruder durch eine langsam ausgeatmete Rauchwolke an. Vielleicht wollte er wissen, wie ernst es diesem war. Ich selbst hatte keinerlei Zweifel daran. Mycroft war kein Mann der Lüge, obwohl er – bei näherer Betrachtung – als Mann des Geheimdienstes diese Kunst wohl perfektioniert haben musste. Solange er allerdings mit Holmes sprach, war er sich der Wichtigkeit präziser Fakten bewusst. Wenn er sagte, dass etwas Tatsache war, dann war es das auch.

Doch waren tierisch-menschliche Kreuzungen überhaupt im Entferntesten möglich? Ich kam nicht umhin zu denken, dass er sich irrte. Zweifellos hatte Moreau, ein Mann, der sowohl das Skalpell als auch wilde Gedankengänge liebte, eine Auswahl künstlicher Kreaturen erschaffen – ähnlich den Missgeburten in amerikanischen Wanderzirkussen. Was Prendick so tief beeindruckt hatte, waren nicht mehr als die absurden »Fischjungen« oder »Vogelfrauen« aus diesen Monstrositätenschauen. Zweifellos würden derartige Dinge der Musterung eines ungeübten Auges entgehen. Ich gab dies Mycroft zu bedenken, doch er schüttelte nur den Kopf.

»Ich verstehe Ihre Skepsis«, sagte er. »Sie sind ein Mann der Medizin, und ich wäre enttäuscht, wenn Sie anders reagieren würden. Dennoch kann ich die Wahrhaftigkeit von allem beweisen, aber es würde vielleicht Zeit sparen, wenn Sie bereit wären, meine Worte einfach für bare Münze zu nehmen!«

Damit war ich in die Schranken gewiesen.

»Offensichtlich war Moreau der Meinung, dass die Antwort auf mein wissenschaftliches Problem in der Fortführung seiner Tierversuche lag. Vielleicht dachte er, dass die Eigenschaften von Tieren nicht auf chemischer Ebene an Menschen weitergegeben werden können und mit Nadel und Faden eingepflanzt werden müssten. Entweder das oder er konnte die Finger einfach nicht vom Skalpell lassen. Ich glaube, das ist genauso wahrscheinlich.«

»Einige Menschen können eben nicht widerstehen, Blut zu vergießen«, stimmte ich zu. »In der Einmischung in die Natur liegt eine Macht, die einigen gestörten Individuen nicht verliehen werden sollte.«

»Wie immer auch die Wahrheit in dieser Angelegenheit aussieht, die Wissenschaft kann sich niemals zurückentwickeln. Sobald Wissen angeeignet wurde, kann es nur wachsen, aber nicht mehr in Unwissenheit versinken.«

»Aber wenn Moreau gestorben ist, dann ist doch sicher …?«

»Ich bin keinesfalls sicher, dass er gestorben ist. Prendicks Bericht darüber ist unmissverständlich. Er sagt, die Tiere hätten ihren Erschaffer in Stücke gerissen. Er und Montgomery hätten sich der Leiche selbst entledigt. Montgomery wurde später angegriffen und sein Körper – von dem angenommen wurde, er sei tot – wurde ins Meer geworfen.«

»Von dem angenommen wurde, er sei tot?«, fragte Holmes.

»Ich gebe es so genau wie möglich wieder. Wir müssen uns vor Augen halten, dass wir nur das Wort eines Mannes für dieses ganze Geschehen haben.«

»Eines Mannes, der sich, wie ich annehme, einer peinlich genauen Befragung unterziehen musste«, kommentierte ich.

»Vielleicht nicht ganz so peinlich genau«, fügte Holmes hinzu.

Ich schaute ihn an, und er unterstrich seinen Einwurf mit einem kurzen Lächeln. »Er hat nicht mit mir gesprochen.«

»Das wird auch nicht mehr geschehen«, sagte Mycroft. »Edward Prendick ist tot. Wir dürfen nicht vergessen, dass all dies vor elf Jahren geschah. Die Stadt mit all ihrem geschäftigen Treiben war zu viel für seine Nerven, die durch die Erlebnisse sehr angegriffen waren. Deshalb begab er sich aufs Land. Er verschrieb sich der Chemie und dem Lesen und lebte als Einsiedler. Aus diesem Grund dauerte es auch einige Tage, bis man seinen Leichnam fand.« Mycroft trank den Rest seines Kaffees aus und stellte Tasse samt Untertasse auf die Sessellehne. »Die Beweise deuten darauf hin, dass er Selbstmord begangen hat. Das war jedenfalls die Feststellung des Gerichts.«

»Hast du Zweifel daran?«, fragte Holmes.

»Nur deshalb, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass ein erfahrener Chemiker Selbstmord begeht, indem er Säure trinkt. Es gibt weniger schmerzhafte Wege, den Tod zu finden.«

»Es erscheint unnötig qualvoll«, stimmte ich zu. »Ein Narkosemittel wäre wahrscheinlicher. Waren die Überreste noch kenntlich genug für eine eindeutige Identifikation?«

»Er war natürlich nicht in bester Verfassung, aber die Polizei war sich bezüglich seiner Identität sicher. Der Leiter der Poststelle hat ihn erkannt. Dieser Mann schien ihn am besten zu kennen, da Prendick häufig Pakete mit wissenschaftlicher Ausrüstung abholen musste.«

»Also«, sagte Holmes, »wir haben drei Leute, die über das Wissen verfügen könnten, diese Tierversuche zu wiederholen. Alle sind, oberflächlich betrachtet, tot. Die Tatsache, dass du dich weigerst, dies zu akzeptieren, bedeutet, dass diese Experimente fortgesetzt werden, nicht wahr?«

»Ich habe da so meinen Verdacht«, stimmte sein Bruder zu. »Du hast zweifellos die Nachrichten über die Tode in Rotherhithe verfolgt?«

»Einige Leichen, die man im Fluss oder in der Nähe gefunden hat«, sagte Holmes. »Polizeiberichte sprechen davon, dass es sich um Opfer von Bandenkriminalität handelt.«

»Na ja, das müssen sie sagen, oder?«, antwortete Mycroft. »Nichts bezähmt die Neugier des Volkes besser als die Erwähnung von Bandenkriminalität.«

»Es hat Holmes jedenfalls gelangweilt«, gab ich zu. »Ich habe versucht, sein Interesse daran zu wecken, doch er wollte gar nicht zuhören.«

»Ich glaube, Sie haben es nie erwähnt«, sagte mein Freund.

Das ärgerte mich. Ich las Holmes ständig Nachrichten vor, um seine Neugier zu wecken.

»Ich habe Ihnen die halbe Zeitung vorgelesen!«, beharrte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich mich recht erinnere – und das tue ich meistens –, dann gab es nicht ein einziges Verbrechen, das ich hätte untersuchen können.«

Das wollte ich nicht auf mir sitzen lassen; ich zermarterte mir das Hirn, um auf die wichtigsten Empfehlungen jenes Tages zu kommen: »Es gab einige Einbrüche, das Attentat auf Charles DuFries, den Greyhound-Trainer Barry Forshaw, der mitten im Rennen verschwand, die Vergiftungen von Highgate, den Raub im 12.05-Uhr-Zug nach Leamington und die Entführung eines Pariser Kürschners«, sagte ich.

Er wischte das alles mit einer Handbewegung fort. »Bagatellen!«, rief er. »Vermisste Personen und Langfinger!«

Ich schaute Mycroft an. »Sie würden es nicht für möglich halten, wie schwierig es sein kann, jemanden, der sich so leicht über Langeweile beklagt, dazu zu bewegen, sich mit einem echten Fall zu befassen. An jenem Tag warf er die Zeitung ins Feuer und beschäftigte sich damit, seine Hundehaare-Sammlung zu katalogisieren.«

»Hundehaare?« Mycroft zog eine Augenbraue hoch.

»Wie sonst sollte man eine Rasse nur an ein paar Strähnen erkennen?«, antwortete Holmes.

Mycroft ließ diese Frage eine Weile in der Luft hängen, bevor er mit seiner Geschichte fortfuhr. »Können wir uns wieder Rotherhithe zuwenden? Die Leichen waren tatsächlich auf Tierangriffe zurückzuführen.«

»Ah«, antwortete ich. »Ich glaube, ich sehe, wo das hinführt.«

»In der Tat. Die Berichte der Pathologie machten deutlich, dass die Wunden nicht von einem Tier verursacht wurden, auf das man sich sicher festlegen konnte.«

»Wir lassen die logische Möglichkeit außer Acht«, sagte Holmes, »dass sie von mehreren Kreaturen getötet wurden. Wieso?«

»Weil man annehmen sollte, dass inzwischen Berichte über einen Hai vorlägen, wenn sich ein solcher wirklich in der Themse befände.«

»Eine der Kreaturen war ein Hai?«

»Der letzten Leiche wurde das linke Bein von einem Schwarzspitzenhai abgebissen. Dieser kommt hauptsächlich an der Küste Australiens vor.«

»Das ist absurd!«, rief ich.

»Faszinierend«, verkündete Holmes und wandte mir seinen Blick zu. »Vor einigen Wochen waren Sie nur zu gern bereit, an die Existenz von Dämonen und an die Wirksamkeit von Magie zu glauben. Jetzt, da man Ihnen Wissenschaft unterbreitet – wenn auch eine seltsame und bisher unbekannte Form –, erbleichen Sie. Das sagt einiges über Sie aus.«

»In der Angelegenheit des Atems Gottes habe ich nur beschlossen, die Beweiskraft meiner Sinne anzuerkennen«, konterte ich.

»Ein kapitaler Fehler«, antwortete Holmes. »Wenn die Sinne nicht geübt sind, kann man sie leicht betrügen.«

»Also glauben Sie all diesen Wahnsinn über die Monster, die auf den Straßen von Rotherhithe ihr Unwesen treiben sollen?«

»Weder glaube ich es, noch glaube ich es nicht.« Er nickte Mycroft zu. »Ich bin sicher, dass es meinem Bruder genauso geht. Ich würde niemals etwas glauben, bis ich nicht absolut sicher sein kann. Dennoch müssen wir hinnehmen, dass die äußersten Grenzen der wissenschaftlichen Möglichkeiten sich als möglich herausstellen könnten. Die Wissenschaft kann man als Flüssigkeit betrachten, Doktor. Wie Quecksilber, das auf einem Labortisch vergossen wurde, läuft sie in alle Richtungen davon. Oft liegt es nicht in unserer Macht, sie zu zügeln oder einzufangen.«

»Ich kenne die Natur der Wissenschaft, Holmes«, antwortete ich gereizt. »Ich habe schließlich einige Jahre damit verbracht, sie zu studieren.«

»In der Tat«, sagte Holmes mit einem beschwichtigenden Lächeln. »Und Sie verfügen über ein bemerkenswertes Talent auf Ihrem Gebiet.«

»Auf meinem Gebiet …« Ich lächelte und konnte nicht umhin, über seinen Einwurf nachzugrübeln.

»Ich ziehe keine endgültigen Schlüsse«, sagte Mycroft. »Ich stelle nur alles Wichtige vor und vertraue auf deine Fähigkeiten …«, er sah mich an, »… auf eure Fähigkeiten, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich möchte, dass ihr die Tode untersucht, andere Erklärungen ausschließt oder bestätigt und demgemäß handelt.«

»Demgemäß handeln?«, fragte Holmes.

»Wenn Dr. Moreau gesund und munter in der Hauptstadt arbeitet, möchte ich, dass er gefunden wird.«

Ich lachte. »Nach allem, was Sie gesagt haben, sollte man glauben, dass Sie eher Großwildjäger benötigen als Detektive.«

»Die habe ich auch«, antwortete Mycroft. »Diese Sache ist zu wichtig, um sie nur zwei Männern anzuvertrauen.«

Bei diesen Worten setzte Holmes einen verächtlichen Gesichtsausdruck auf und trat mit seiner Ferse gegen das Stuhlbein. Er war nicht der Mann, der Gefallen an der Idee fand, in einem Team zu arbeiten.

»Ich weiß, wie gerne du mit anderen zusammenarbeitest, Sherlock«, sagte Mycroft. »Doch du wirst einfach hinnehmen müssen, dass es sich hier um eine weitreichende Angelegenheit handelt und ich alle meine besten Leute darauf angesetzt habe.«

»Alle?«, Holmes schrie das Wort geradezu. »Wie viele sind alle?«

»Ihr müsst euch bei der Untersuchung nicht auf die Füße treten, doch außer einem Jagd-und Spurenexperten habe ich noch einen kleinen … nun, Wissenschaftsclub ins Leben gerufen. Ich habe die besten Gehirne des Landes damit betraut, sich der Angelegenheit anzunehmen und ihre Meinungen zu äußern. Wer weiß schon, ob wir biologische Hilfe benötigen oder medizinische oder einfach jemanden, der sich den wissenschaftlichen Aspekten dieses Falls aus einem anderen Blickwinkel nähert? Ihr werdet sie später am Abend kennenlernen. Ich habe ihnen gesagt, dass sie auf euch warten sollen.«

»Im Clubhaus?«, fragte ich lächelnd.

Mycroft kicherte. »In der Tat. Am besten Ort, den man sich für so einen Club vorstellen kann. Sie residieren im Britischen Museum.«





4. KAPITEL

Selbstverständlich hatte ich das Britische Museum zuvor schon besucht. Einmal war ich sogar mit meiner geliebten Mary – Gott hab sie selig – an einem tristen Nachmittag dort gewesen, weil der Regen uns gezwungen hatte, dem See im Regent’s Park fernzubleiben. Ich sage »trist« nicht, weil ich die Sammlungen uninteressant finde, doch es gibt für alles eine Zeit und einen Ort. Etwas über ägyptische Ausgrabungen zu lesen, wird niemals ein Ersatz dafür sein, sich mit der Frau, die man liebt, im Wasser zu rekeln.

Holmes und ich stiegen fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit aus unserer Droschke und gingen die Great Russell Street entlang.

»Manchmal frage ich mich«, sagte Holmes, als wir in die Montague Street einbogen, »ob dies nicht eine Ansammlung einiger der größten Verbrechen unserer Zeit ist. Diebstähle weit jenseits der belanglosen Angelegenheiten, mit denen ich mich beschäftige – Nationalheiligtümer, Geschichtsabschnitte, alles an sich gerissen, um es hinter Schloss und Riegel im Namen der Bildung und der Krone aufzubewahren.«

»Aber Archäologie ist doch sicherlich kein Diebstahl«, wandte ich ein. »Wir haben einige der angesehensten historischen Artefakte der Welt entdeckt, sie erhalten und von ihnen gelernt.«

»Es sind seltene Tiere«, sagte er und schaute an dem Gebäude empor, »die aus ihrem wilden Dschungel gerissen wurden, um in den rauchgeschwängerten Straßen eines fremden Landes dahinzuvegetieren.«

Jetzt wurde er poetisch, und das ließ mich bei Holmes immer aufhorchen! Es konnte sich um ein Zeichen einer Manie handeln: entweder übertriebene Ausgelassenheit oder tiefste Depression. Nicht, dass ich der Atmosphäre dieses Orts gegenüber immun gewesen wäre. Nach Geschäftsschluss war das Gebäude entschieden unheimlicher. Der Trubel der Schulklassen und der schwarz gekleideten Kinderfrauen, die ihre unwilligen Schutzbefohlenen durch die Türen schoben, hatte dann aufgehört. Das Licht war gedämpft, und die Schatten am Säuleneingang erschienen unnatürlich dunkel. Vielleicht lagen auch meine Nerven nach dem letzten Fall noch blank, doch ich gebe zu, dass ich nicht nur wegen der Januarluft fröstelte, als wir auf den Eingang zuschritten.

Holmes lief die Stufen zur Haupttür hinauf und pochte mit dem Knauf seines Gehstocks an das Holz. Er drehte sich lächelnd um und wirkte einen Moment lang beinahe selbst wie ein seltenes Tier.

Nach einiger Zeit hörte man, wie drinnen entriegelt und aufgeschlossen wurde. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und das Gesicht eines älteren Hausmeisters erschien in der Lücke.

»Mr Holmes?«, fragte der alte Mann.

»So ist es«, antwortete Holmes und tippte sich an den Hut, »und mein Kollege, Dr. John Watson.«

»Natürlich, Sir«, antwortete der Hausmeister. »Man sagte mir, ich sollte Sie beide erwarten.« Er öffnete die Tür ganz, und der Geruch von Pomade und Staub wehte heraus. »Verzeihen Sie mir, meine Herren, wenn ich Ihre Legitimation nachprüfen muss. Die Angelegenheiten hier sind von solch heikler Natur, dass meine Arbeitsstelle auf dem Spiel steht, wenn ich jeden Beliebigen hereinlasse.«

»Selbstverständlich, hier ist meine Karte«, antwortete ich und versuchte, meiner Stimme den gereizten Klang zu nehmen. Ich konnte das Sicherheitsbedürfnis des Gentleman nicht ganz nachvollziehen, doch ich bin noch nie gut auf derartiges Verhalten zu sprechen gewesen.

»Bei allem Respekt, Sir«, sagte er lächelnd, »man kann die Karte eines Mannes schnell an sich bringen. Ich hatte da an etwas Verlässlicheres gedacht.« Er wandte sich an Holmes. »Sagen Sie mir, Sir: Wer es herstellt, spricht nicht darüber. Wer es annimmt, kennt es nicht. Wer es kennt, will es nicht. Was beschreibe ich?«

Ich seufzte und klopfte ungeduldig mit meinem Stock auf die Stufen. »Wir haben eine Verabredung«, sagte ich. »Man hat uns nicht gewarnt, dass sie mit einer verdammten Sphinx verbunden ist.«

Holmes hielt die Hand hoch. »Es macht mir nichts aus.« Natürlich nicht; er tat alles, um mit seinen Schlussfolgerungen zu prahlen. Er wiederholte das Rätsel des Mannes und zuckte mit den Schultern, als ob es ein Kinderspiel wäre. »Ich nehme an, es handelt sich um Falschgeld?«

Der alte Mann lächelte und trat zurück. »Das stimmt, Sir, wenn Sie bitte eintreten wollen.«

Holmes tat dies, doch als ich ihm folgen wollte, schritt der alte Mann wieder ein. »Verzeihen Sie, Sir«, sagte er, »aber Sie müssen ebenfalls eine Frage beantworten.«

»Gütiger Gott!« Ich rollte mit den Augen. »Ich kann Wortspiele und Rätsel nicht ausstehen. Das hier ist absolut lächerlich.«

»Es würde mir im Traum nicht einfallen, Ihnen ein Rätsel zu stellen, Sir«, antwortete er, »meine Fragen zielen selbstverständlich darauf ab, die Identität einer Person zu bestätigen und beziehen sich ausschließlich auf deren Fertigkeiten.« Er sah zum Himmel und kratzte seinen dünnen Bart, während er eine Weile nachdachte. »Abgesehen von den Fingerknochen und der Mittelhand …«, er beugte sich vor und lächelte, »… sind diese bekannten Begriffe selbst für den Laien zu einfach. Nennen Sie mir vier Knochen der menschlichen Hand.«

»Kahnbein, Karpus, Vieleckbein und Ulna.«

Ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrängen, doch er hob die Hand. »Ich glaube, Sie werden mir zustimmen, Sir, dass sich die Ulna im Arm und nicht in der Hand befindet.«

Allmählich begann ich, diesen Mann zu hassen. Obwohl er recht hatte. Ich habe Prüfungen noch nie gemocht; sie bringen mich aus der Fassung. »Dreiecksbein!«, rief ich.

»Sehr wohl, Sir«, stimmte er zu und ließ mich vorbei. »Sie hätten natürlich auch das Kopfbein oder das Mondbein nennen können.«

Wenn dieser lästige Kerl nicht bald abließ, würde ich mich bemüßigt fühlen, ihm meine Handknochen mit entsprechender Wucht persönlich vorzustellen. Möglicherweise war mir dies anzusehen, denn sobald wir uns im Gebäude befanden, machte der ältere Mann keine weiteren Anstalten, uns aufzuhalten.

»Die anderen Gentlemen«, erklärte er, »warten im Lesezimmer auf Sie. Ich würde sie nicht zu lange allein lassen – sie sind darauf erpicht, den Kampf zu beginnen.«

»Kampf?« Um was für eine Zusammenkunft handelte es sich hier?

»Ich bin der Meinung, Sir, dass es nichts Gewaltbereiteres gibt als die wissenschaftliche Gemeinschaft. Jeder ist immer so auf seine Vorstellungen fixiert; Vorstellungen, die die Kollegen selten teilen.«

Wir gingen auf die Haupttür des Lesezimmers zu, und er kicherte plötzlich und so abgehackt, als wäre dieses Kichern das Ergebnis eines aufgestauten Windes, der sich Bahn brach. »Es gibt nur wenige, deren Vorstellungen unterschiedlicher sind als die in dieser Gruppe«, sagte er und öffnete die Tür, aus der unvermittelt ein dicker Band mit Homers Versen geflogen kam.

»Wie können Sie es wagen, Sir!«, ertönte es von drinnen tief und laut. Würde ein Felsbrocken sprechen, dann mit dieser Stimme. »Niemand äußert sich abfällig über die Werke von George Edward Challenger und verlässt anschließend das Zimmer mit allen Zähnen im Mund!« Der Mann war ein Riese. Ich hatte noch nie einen Mann mit einem derart großen Kopf gesehen. Der Rest seines Körpers war dafür erschaffen worden, einen solch einschüchternd großen Schädel zu tragen. Er war gewaltig und muskulös, und sein Schmerbauch bezeugte, dass sein Appetit dem Rest seiner Größe angepasst war.

»Seien Sie kein Barbar!«, kreischte eine Fistelstimme aus den Schatten unter einem Schreibtisch. Der Widersacher des Riesen war in fast allen Belangen sein genaues Gegenteil. Obwohl er nicht unbedingt klein war, so war er doch drahtig und schlank mit schlaksigen Extremitäten, die, so wenige Fuß von Challengers massiven Händen entfernt, besorgniserregend brüchig aussahen. Das kleine, rosige Gesicht des Mannes spähte hervor. Kurzsichtige Augen blinzelten durch dicke Brillengläser, und ein Schnurrbart zuckte vor Angst wie die Schnurrhaare eines Siebenschläfers. »Ich habe lediglich eine Theorie aufgestellt!«

»Eine Theorie?« Challenger kletterte auf einen anderen Schreibtisch und streckte seine Arme in die Luft wie ein Gorilla, der für sein Recht eintrat, das vorherrschende Männchen zu sein. »Was für ein hasenfüßiger Floh Sie doch sind, Cavor! Stehen Sie gefälligst Ihren Mann.«

»Lieber nicht«, heulte der andere, »denn wenn ich das tue, werden Sie mir mit Sicherheit den Schädel einschlagen!«

»Gentlemen!«, brüllte ein dritter Mann und trat hinter einem der Bücherregale hervor. Er war Cavor nicht unähnlich, doch er war deutlich älter und ungepflegter. Er trug fingerlose Handschuhe, und sein Kneifer hing so schief wie seine farbenfrohe Fliege. »Wir haben wirklich keine Zeit für diese kindischen Sperenzchen. Ich habe meine Arbeit in einem kritischen Stadium zurückgelassen, um an dieser Zusammenkunft teilzunehmen, und ich denke, das Mindeste, das Sie tun können, ist, sich kurzzufassen und beim Thema zu bleiben.«

»Arbeit?«, spottete eine vierte Stimme. Dieser nächste Mann wirkte wie ein Städter, obwohl seine roten Wangen und die geballten Fäuste darauf schließen ließen, dass sein Temperament dem von Challenger in nichts nachstand. Angesichts seines fortgeschrittenen Alters konnte man ihn nicht mit gutem Gewissen provozieren. Er musste mindestens achtzig Jahre alt sein und wirkte so zerbrechlich, wie man es von jemandem in diesem Alter erwarten durfte. »Sie sind ein Idiot, Perry, und mit viel gutem Willen vielleicht ein Ingenieur. Warum wir Ihre Anwesenheit bei diesen Zusammenkünften ertragen müssen, werde ich wohl nie verstehen!«

»Ingenieur?« Perry hob seine in Wolle gehüllten Fäuste und nahm eine kämpferische Haltung ein. »Wie können Sie es wagen! Wenigstens hat meine Arbeit einen praktischen Zweck! Perrys Stampfliesel! Perrys Antriebsstab! Perrys Hundeimpfrohr! Was haben Sie denn vorzuweisen, Lindenbrook?«

»Ich bin bis ins Zentrum der Erde gereist«, konterte Lindenbrook.

»Das behaupten Sie«, antwortete Perry. »Doch wo ist der Beweis dafür, hm? Sie haben diese Narren in Hamburg beeindruckt, aber mich beeindrucken Sie nicht!«

»Bitte, meine Herren.« Der Hausmeister trat in die Raummitte und hob beschwichtigend seine Hände. »Ihre ersten Gäste sind eingetroffen, und das Lesezimmer ist wohl kaum der Ort für Faustkämpfe. Bei allem Respekt vor Ihrer geballten Intelligenz, aber Sie sind kurz davor, mit jedem Hieb die Errungenschaften von Jahrhunderten zu zerschlagen.«

»So ist es«, sagte Challenger und sah hinüber zu Holmes und mir. »Nun, vielleicht können wir unsere Diskussion später fortsetzen, Cavor. Es wäre wohl unangemessen, sich vor unseren illustren Gästen zu streiten.«

Der kleine Mann blieb unter dem Tisch. Er murmelte etwas zu sich selbst und malte mit seinem Finger im Staub auf dem Boden. Challenger schüttelte verzweifelt den Kopf und kam zu uns hinüber. »Beachten Sie Mr Cavor nicht. Er wird manchmal von dem plötzlichen Drang gepackt, sich seinen Formeln hinzugeben. Er wird immer mit dem Kopf in den Wolken stecken.«

»Dann wäre er sicherlich leichter als Luft, nicht wahr?«, ließ der eben erwähnte Cavor vernehmen, sprach aber scheinbar niemanden direkt an.

»Ich bin George Edward Challenger«, verkündete der Hüne und schüttelte uns beiden kräftig die Hand. »Führender Anthropologe und einer der besten wissenschaftlichen Köpfe unserer Zeit.«

»Wir schätzen uns glücklich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, erwiderte ich nicht ohne einen Anflug von Humor.

»Das dürfen Sie«, antwortete er, allerdings ohne den Humor zu erwidern. »Erlauben Sie mir, Ihnen meine Kollegen vorzustellen.« Er zeigte auf Lindenbrook. »Dies ist Professor Lindenbrook, der sich auf altertümliche Studien spezialisiert hat, insbesondere Kryptologie und Geologie. Vielleicht kennen Sie seinen Namen aus einer Geschichte, die vor etwa dreißig Jahren veröffentlicht wurde. Er behauptete, mit seinem Neffen ins Zentrum der Erde gereist zu sein.«

Holmes hob die Augenbrauen.

»Er sagte, er hätte dort prähistorische Kreaturen gesehen«, fuhr Challenger fort.

»Ich bin sicher, ich würde mich an eine derartige Geschichte erinnern«, antwortete Holmes überraschend höflich.

»Das würden Sie, nicht wahr?«, sagte Challenger lächelnd. »Doch obwohl es anfangs in Hamburg großen Wirbel und viel Interesse deswegen gab – scheinbar die gutgläubigste Stadt der Welt –, die wissenschaftlichen Zeitschriften hielten es nicht für nötig, den Professor bezüglich weiterer Informationen zu belästigen.«

»Arroganter Affe!«, zischte Lindenbrook. »Ich weiß, was ich gesehen habe! Ich lasse mich nicht so verspotten!«

Challenger lächelte nur und umarmte den Mann mit seinen dicken Armen. »Pst! Professor, wir glauben doch gar nicht, dass Sie verrückt sind.« Über die Schulter des alten Mannes hinweg zwinkerte er uns zu. »Es ist nur schade, dass Sie nicht die Überzeugungskraft eines George Edward Challenger Ihr Eigen nennen. Ich kann Ihnen versichern, wenn ich das gesehen hätte, was Sie behaupten, gesehen zu haben, läge mir die ganze Welt zu Füßen!«

»Unerträglicher Kerl«, erwiderte Lindenbrook und versuchte, sich aus der Umklammerung zu lösen, die entfernt ans Ringen erinnerte.

»Abner Perry«, verkündete der ungepflegte Mann und streckte seine Hand erst Holmes und dann mir entgegen. »Erfinder, Logiker und Träumer.« Er lachte kurz und griff sich an die Aufschläge, aus denen prompt zwei Staubwölkchen aufstiegen.

»Ein besserer Schmied!«, beharrte Lindenbrook, der sich endlich aus Challengers Griff befreien konnte.

Perry beschloss, den Köder diesmal nicht zu schlucken, stattdessen holte er eine kleine Metallbüchse aus seiner Tasche. »Sie kennen doch zweifellos Perrys Hundeermahnungsgehäuse?« Er hob die Büchse an die Lippen und blies hinein. »Irgendwo bedauert nun ein Hund, zu stürmisch gewesen zu sein. Wenn es doch nur bei Professoren funktionieren würde.«

Er holte ein langes Rohr hervor und zog es in die Länge; ein teleskopartiger Mittelteil ließ es mehrere Fuß lang werden. »Oder Perrys Staubverdampfungsstab? Man benötigt zwar zum Betrieb ein Glas mit Säure, doch es verbrennt Staub an schwer zu erreichenden Stellen. Das stinkt wie der Vorhof der Hölle, aber seitdem kündigen die Haushälterinnen nicht mehr so oft.«

Eine kleine Glasflasche folgte. Er zog den Korken ab, nahm einen Schluck und steckte sie wieder in die Jackentasche.

»Und das?«, fragte ich. »Perrys überschäumendes Tonikum?«

»In gewisser Weise«, antwortete er. »Mein Arzt besteht darauf, dass ich es regelmäßig zu mir nehme. Ich leide an nervösem Reizdarm.«

»Und schließlich«, unterbrach Challenger, »haben wir hier Mr Cavor, den dünnen Tunichtgut, dem ich bei Ihrem Eintreten Vorhaltungen machte. Er ist Physiker und bald Besitzer eines gebrochenen Genicks, wenn er seine Zunge in meiner Gegenwart nicht im Zaum hält.«

»Die Schwerkraft dürfte nur ein geringes Problem darstellen«, murmelte Cavor, der sich immer noch unter dem Schreibtisch befand. »Man müsste nur das richtige Verhältnis wahren.«

»Kommen Sie raus, Cavor!«, brüllte Challenger, trat gegen das Tischbein und riss den Physiker aus seinen Tagträumen. »Wir haben Besuch.«

»Oh, ja!«, sagte Cavor. »Besuch, ja.« Er kam heraus und ging auf uns zu. Ich war bestürzt, als ich feststellte, dass er wesentlich jünger war als ich angenommen hatte. Vermutlich nicht älter als dreißig. Sein dicker Schnurrbart, das schüttere Haar und sein Verhalten hatten mich glauben lassen, er sei viel älter.

»Besuch«, sagte er erneut und schaute uns beide an. »Es tut mir leid, kenne ich Sie?«

»Dr. John Watson«, sagte ich und streckte die Hand aus, »und dies ist mein Kollege Sherlock Holmes.«

Er schüttelte meine Hand. »Ich glaube nicht«, sagte er. »An einen Namen wie Sherlock würde ich mich sicherlich erinnern. Geht es um die Miete?«

Ich versicherte ihm, das sei nicht der Fall.

»Oh, gut«, sagte er. »Ich habe den Zuschuss für diesen Monat in Quecksilber investiert, müssen Sie wissen, und hatte schon Angst, wir müssten uns jetzt irgendwie streiten. Ich mag keinen Streit.«

Er lächelte und wandte sich ab, dabei stieß er einen hohen Heulton aus. Später fand ich heraus, dass dieser scheinbar oft eine Begleiterscheinung seiner müßigen Überlegungen war.

»Nun«, sagte Challenger und war sich offensichtlich des Eindrucks, den sie alle bei uns hinterlassen hatten, bewusst. »Genialität verdrängt oft die gesellschaftlichen Feinheiten.«

An dieser Stelle stimmten Holmes und er stillschweigend überein. Holmes lächelte und nickte. »Man muss sich auf die Werkzeuge konzentrieren, die man benötigt«, sagte er. »Was nützen gesellschaftliche Feinheiten, wenn es um die Erschaffung eines neuen Elements geht, um die Erforschung eines bisher unbekannten Dschungels oder die Erfindung eines neuen Geräts?«

»Oder die Identifizierung eines verdorbenen Kriminellen?«, fügte Challenger breit grinsend hinzu. Der Anblick seiner vielen Zähne machte mich nervös. Unwillkürlich stellte ich mir vor, dass sie sich wie das Gebiss eines Tigers um mein Bein schlossen.

»Wohl wahr!«, stimmte Holmes zu.

Ein leises Klopfen ertönte an der Tür. Der alte Hausmeister seufzte und verließ den Raum. »Was gäbe ich für eine der friedvollen Nächte, in denen es nur mich und die toten Ägypter gibt«, murmelte er.

»Ah!«, sagte Challenger. »Das wird unser Finger am Abzug sein.«

»Verzeihung?«, fragte ich, da ich nicht wusste, was er meinte.

»Wir haben den Verstand«, erklärte er, »wir sind das wissenschaftliche Rückgrat der Operation. Doch der Kopf benötigt einen starken Arm, eine Faust, um seine Befehle auszuführen.«

Er führte uns an den Tisch in der Mitte des Raums, auf dem einige große Karten der Stadt ausgerollt lagen. »Mr Holmes …«, er warf meinem Freund einen Blick zu, »… also, der andere Mr Holmes hat uns mit dem wissenschaftlichen Teil der Untersuchung betraut. Trotz unserer vermeintlichen Zwistigkeiten …«

»Daran ist nichts ›vermeintlich‹«, murmelte Lindenbrook. »Ich finde Sie furchtbar!«

»Dennoch«, fuhr Challenger fort, »haben wir in der Vergangenheit erfolgreich gemeinsam an Problemen der Abteilung gearbeitet. Ich muss zugeben, dass wir uns diesmal eigentlich außerhalb unseres Gebiets bewegen. Doch Lindenbrook und ich verfügen immerhin noch über fundiertes Wissen in der Zoologie und praktische Erfahrungen mit der Natur in ihren bizarrsten und gefährlichsten Formen. Kombiniert man das mit Perrys und Cavors eher abstrakten Sichtweisen, sollten wir in der Lage sein, nutzbringende Theorien aufzustellen und die zoologischen Anhaltspunkte einzugrenzen. Wir versuchen, die beteiligten Spezies zu identifizieren und herauszufinden, wie man derartige Kreaturen in der Großstadt am besten verbergen kann.«

»Das scheint mir der offensichtlichste Ausgangspunkt einer Untersuchung zu sein«, stimmte Holmes zu. »Man versteckt eine Menagerie nicht einfach in einer Stadt, ohne Beweise zu hinterlassen.«

»Darauf hoffen wir«, sagte Challenger. »Doch wir nähern uns dieser Angelegenheit aus dem Blickwinkel der Kreatur oder der Kreaturen. Ich nehme an, Sie wollen den Menschen verfolgen?«

»Das wäre der meinen Fähigkeiten angemessene Weg«, bestätigte Holmes.

Der Hausmeister kehrte zurück. »Gentlemen«, verkündete er, »Mr Roger Carruthers.«

Der Neuankömmling zog seinen Hut und streckte nacheinander jedem von uns die Hand hin. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte er. »Ihnen ist vielleicht mein kürzlich veröffentlichter Artikel über das Leben in den Anden bekannt?«

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Challenger. »Doch Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, also sollte Sie das nicht weiter stören.«

»Oh«, antwortete Carruthers und war offensichtlich entmutigt. »Er wurde eigentlich sehr gut aufgenommen. Vielleicht kennen Sie ja meinen Bericht über meine Reise entlang des Tigris: Durch Mesopotamien gewunden?«

»Wir haben keine Zeit für Trivialliteratur«, versetzte Lindenbrook. »Wir sind echte Wissenschaftler, keine gelangweilten Hausfrauen, die Nervenkitzel bei der Erwähnung durchstochener Geschlechtsteile von Wilden empfinden.«

»Nun«, antwortete Carruthers, »ich kann Ihnen versichern, er wurde von allen Gesellschaftsschichten sehr geschätzt. Die Royal Society sagte sogar …«

»Ach, die Royal Society sagt doch alles Mögliche«, lachte Challenger. »Aber bitte, das soll Sie nicht bekümmern. Sie befinden sich in der Gesellschaft viel beschäftigter Männer, deren Forschungen sie oft davon abhalten, das Neueste zu lesen.«

»Das Problem ist die Stabilität!«, verkündete Cavor und gab wieder dieses merkwürdige Heulen von sich. Carruthers starrte ihn an und war offensichtlich davon überzeugt, in einem Raum voller Irrsinniger gefangen zu sein – schlimmer noch, Irrsinniger, die seine Werke nicht lasen. Ich beschloss, mich seiner zu erbarmen.

»John Watson«, sagte ich und schüttelte seine Hand, »ebenfalls Autor und Doktor der Medizin.«

»Natürlich!«, rief er aus. »Selbstverständlich habe ich einen Großteil Ihrer Arbeiten gelesen!«

»Dann dürfte Ihnen mein Kollege, Mr Sherlock Holmes, durchaus bekannt sein«, antwortete ich und zeigte auf meinen Freund, bevor Carruthers auf die Idee kam, mich zu fragen, ob ich mit seiner Arbeit ebenso vertraut war wie er mit meiner.

»Aber natürlich!«, antwortete Carruthers und schüttelte Holmes so enthusiastisch die Hand, dass ich Angst hatte, er würde sie brechen. Entweder das – oder mein Freund, der seine Schwierigkeiten mit überschwänglichen Freudenbekundungen hatte, würde ihm seinen Stock über den Kopf ziehen. Bevor das passieren konnte, stellte ich Carruthers den Rest der versammelten Gentlemen vor. Dabei sorgte ich dafür, dass er sich schnell genug fortbewegte, um weiteren Streitigkeiten zuvorzukommen. Das zahlte sich insbesondere dann aus, als Carruthers – der Challengers Leibesumfang bemerkt hatte – sich erkundigte, ob dieser Interesse daran hätte, Mitglied im West Highbury Gourmands Essclub zu werden, dessen Gründungsmitglied er sei.

»Nun«, sagte er, nachdem er alle kennengelernt hatte, »ich nehme an, Sie wollen, dass ich etwas erschieße?«

Diese Aussage kam so unschuldig und schlicht daher, dass sie alle im Raum zum Schweigen brachte.

Ich hätte das nicht für möglich gehalten. Carruthers bemerkte es und versuchte, etwaige von ihm verursachte Peinlichkeiten auszuräumen.

»Verzeihen Sie mir«, sagte er, »ich fürchte, ich habe die Angelegenheit allzu sehr vereinfacht. Aber man sagte mir, dass die Zeit drängt, und ich dachte, ich sollte nicht lange um den heißen Brei herumreden.«

»Wie erfrischend, dass es jemanden mit dieser Einstellung gibt«, sagte Holmes. »Ich dachte schon, ich müsste die ganze Nacht hier verbringen.«

Er ignorierte einen giftigen Blick von Challenger und ging zur Tür. »Watson und ich werden es Ihnen überlassen, Mr Carruthers den richtigen Weg zu weisen. Sollte er etwas wissenschaftlich Wertvolles erschießen, informieren Sie uns bitte umgehend.«





5. KAPITEL

»Das war ziemlich unhöflich«, sagte ich, als wir wieder draußen waren.

»Schon möglich«, stimmte er zu, »aber ich hätte es keine Minute mehr in dieser erdrückenden Gesellschaft ausgehalten.«

»Ich hatte mich schon gefragt, wie lange Sie stillhalten können, bevor Sie in die Luft gehen.«

Wir liefen nach Belgravia hinüber, da Holmes unbedingt ein dort ansässiges indisches Restaurant aufsuchen wollte. Er ignorierte alle Versuche, eine Unterhaltung zu führen, bis wir durch die fast versteckte Eingangstür getreten waren und uns an einem der ausladenden roten Tische niedergelassen hatten. Die aus der Küche dringenden Gerüche waren aufregend und stechend. Mein Magen zitterte geradezu in Erwartung des heißen und gut gewürzten Ansturms, der ihm bevorstand.

»Wir waren viel zu lange nicht mehr hier«, stellte Holmes fest, als der Kellner sich näherte. »Bereiten Sie in der Küche genug für drei hungrige Männer zu. Wir überlassen Ihnen die Auswahl des Menüs.«

Der Kellner verbeugte sich als Bestätigung für die Bestellung und verschwand in der Dunkelheit. Dabei wich er der üblichen Gästemischung aus Offizieren im Ruhestand, Medizinstudenten und jungen Männern, die alles andere als nüchtern waren, aus.

»Drei?«, fragte ich.

»Shinwell Johnson wird sich zu uns gesellen«, erklärte Holmes. »In Anbetracht der Fundorte der Leichen erschien es mir sinnvoll, seine Ortskenntnisse zurate zu ziehen.«

Ich bin sicher, dass ich Johnson früher schon erwähnt habe. Er half Holmes verschiedene Male in der Vergangenheit. Eigentlich war er ein Krimineller mit üblem Ruf, der bereits zwei Strafen in Parkhurst verbüßen musste. Doch er hatte all dem abgeschworen und fungierte nun als Holmes’ Verbindungsmann zur Unterwelt. Er war kein Spitzel im eigentlichen Sinne und hielt sich von der Polizei fern. Doch er informierte Holmes oft über Strömungen innerhalb der verschiedenen kriminellen Vereinigungen, wodurch dieser sich wie kaum jemand sonst in der Unterwelt der Stadt auskannte. Johnson war ein äußerst angenehmer Zeitgenosse, wenn man ihn näher kennenlernte und sich von dem ramponierten Rand seiner Melone, der gebrochenen Nase und den narbigen Wangen nicht abschrecken ließ.

»’n Abend, die Herren!«, sagte er, als er wenige Minuten später eintraf. »Darf’s noch einer mehr beim Essen sein?«

»Ich habe bereits für Sie bestellt«, sagte Holmes und zeigte auf den Stuhl, der am weitesten von der Tür entfernt stand. Johnson war vorsichtig, wenn er sich mit uns in der Öffentlichkeit traf, und er stellte immer sicher, dass er sich im Schatten verstecken konnte.

»Oh, ich wage zu behaupten, dass nichts aus dieser Küche mir Unbehagen bereiten könnte«, antwortete Johnson. »Wenn Sie jemals die Kochkunst meiner Mutter erlebt hätten, wüssten Sie, dass ich gegen Gift immun bin.«

Giftig war es auf keinen Fall, obwohl wir alle drei unsere Krägen lockerten und ein wenig mehr Rotwein zu uns nahmen als sonst, um unsere brennenden Zungen abzukühlen.

»Gott weiß, wie wir sie jemals schlagen konnten«, sagte Johnson, als er fertig war. »Ich gebe mich schon geschlagen, wenn ich nur das Essen zu mir nehme.«

»Belebend, nicht wahr?«, sagte Holmes und nahm noch einen Bissen von etwas Heißem und Cremigem, das Lamm beinhaltete.

»Ich werde jedenfalls eine Woche lang nicht frieren«, sagte Johnson. »Nun …« Er zog seine Tonpfeife hervor. »Ich vermute, Sie wollen mit mir über die Leichen sprechen, die in Rotherhithe gefunden wurden.«

»Sie vermuten richtig.«

»Ich dachte mir bereits, dass es nur eine Frage der Zeit wäre. Um genau zu sein, ich war schon kurz davor, selbst zu Ihnen zu kommen. Ich weiß, dass in den Zeitungen eine Menge Unsinn über Bandenkriminalität stand, aber ich dachte mir, dass mein Mr Holmes nicht so dumm wäre, darauf reinzufallen.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich den unbehaglichen Ausdruck sah, der über Holmes’ Gesicht huschte.

»Ich gebe zu, dass meine Aufmerksamkeit zum Zeitpunkt der ersten Veröffentlichung dieser Nachricht anderweitig gefesselt war«, sagte er, »und ich habe dieser Meldung nicht die Bedeutung beigemessen, die sie offenbar verdient.«

»Sie und der Rest von London«, sagte Johnson. Er lächelte, und seine gute Laune verwandelte sein Gesicht in etwas Sanftes und Ehrliches. »Sie haben allerdings eine bessere Entschuldigung als die meisten anderen«, fuhr er fort. »Man kann schließlich nicht alles im Blick behalten.« Er nahm einen Schluck seines Getränks und zündete die Pfeife an. »Ist wohl das Beste, wenn ich Sie ins Bild setze«, sagte er, »mit allem Drum und Dran, wie Sie es mögen.«





6. KAPITEL

»Die erste Leiche«, fuhr Johnson fort, »war eigentlich nichts Besonderes. Zumindest schien es zunächst so. Sie wissen ja, wie es ist – manchmal erkennt man die Muster erst, wenn man einen Schritt zurücktritt und alles auf sich wirken lässt. Aus der Nähe betrachtet, war es einfach nur scheußlich. Das war diese Leiche auf jeden Fall – mehr Fleisch als Haut, vollgesogen mit Wasser und zerfetzt, aufgebauscht wie der Petticoat eines Mädchens … Sie wurde an den Docks gefunden und trieb im Wasser wie ein Kinderboot.

Einige Minuten waren alle in heller Aufregung, und eine Menschenmenge beobachtete, wie sie herausgefischt wurde. Dann tauchten die Ordnungshüter auf, packten sie in einen Sack, und die Leute gingen wieder an die Arbeit. Die meisten nahmen an, dass jemand einfach ins Wasser gefallen und dann zwischen Schiffsschrauben geraten war. Das passiert hin und wieder. Außerdem verbleibt nichts lange in der Themse, ohne eklig zu werden. Ihr Wasser birgt mehr Leben in sich als die meisten Leute, die an ihrem Ufer wohnen, wenn Sie mich fragen. Die Themse ist voller Krankheiten, Ratten und Fische, die Ihnen die Hand abbeißen, sobald sie dieser ansichtig werden. Sie ist ein gnadenloser Fluss und wird Sie niemals wieder loslassen, wenn Sie sich erst einmal darin befinden.

Wie dem auch sei, die Ordnungshüter nahmen die Leiche mit, und niemand dachte weiter darüber nach, bis die nächste auftauchte. Sie sah genauso schlimm aus wie die erste, doch man konnte erkennen, dass diesmal einiges anders war. Hände und Füße waren zum Beispiel zusammengekettet. Der Tote war kein Betrunkener, der einfach vom Landungssteg gefallen war; man hatte ihn hineingeworfen.

Daraufhin fingen die Leute an zu tratschen. Man fragte sich, ob er von einem Gefangenenschiff stammte, als ob man immer noch Leute nach Australien oder so verschiffte. Gefangenenschiff … ich bitte Sie! Wenn es etwas gibt, das mich immer wieder überrascht, Gentlemen, dann ist es die Beobachtung, wie strohdumm die Menschen doch sein können. Wäre er ein Gefangener gewesen, hätte er auf der Flucht sein müssen. Doch wie er mit den Ketten so weit hätte kommen sollen, das ist eine andere Frage.

Ich machte es mir zur Aufgabe, wegen dieser Ketten herumzufragen, und eins kann ich mit Bestimmtheit sagen, Gentlemen: Es handelte sich nicht um Gefängnisketten. In dem Teil der Stadt sind mit ziemlicher Sicherheit einige Einwohner zu finden, die sich nur zu gut mit Gefängnisketten auskennen. Also … wer immer ihn in Ketten gelegt hat, tat dies aus Gründen, die nichts mit dem Gesetz zu tun hatten.

Nachdem das feststand, wollte ich mehr über die zweite Leiche herausfinden. Sie war von einigen Kindern entdeckt worden.

Meine Güte, Doktor, Sie ziehen ja ein Gesicht, als ob die Kinder in der Gegend noch nie eine Leiche gesehen hätten. Ich sage Ihnen, meine Hauptsorge galt dem Umstand, was die kleinen Plagegeister damit möglicherweise gemacht hatten, bevor die Polizei sie unter Verschluss nahm. Ich würde dem Gesindel da zutrauen, das eine oder andere Stück als Fleischpastete zu verkaufen! Die sind gnadenlos.

Ich stattete einem Bullen, mit dem ich befreundet bin, einen Besuch ab. Ich weiß, ich weiß, es gibt davon nicht viele, aber er ist ein anständiger Kerl. Ich habe für ihn genauso viel übrig wie er für mich. Er erzählte mir alles, was er herausgefunden hatte, und das war nicht viel. Der Mann war bereits tot gewesen, bevor man ihn ins Wasser geworfen hatte, so viel konnte der Polizeiarzt sagen. Er hat auch festgestellt, dass man ihn verprügelt hatte, bevor man ihn an den irren, mit scharfen Zähnen bewehrten Zoo verfütterte. Man fand Blutergüsse, die darauf hindeuteten, dass er mit einem Knüppel geschlagen worden war. Als die Tiere seiner habhaft wurden, war er allerdings noch am Leben, denn er muss versucht haben, die Monster mit seinen Händen abzuwehren – so zerfetzt, wie sie aussahen.

Der Polizeiarzt hat einige Zeit in Indien verbracht und ist sicher, dass einige der Wunden so aussehen, als ob der Kerl sich mit einem Tiger angelegt hätte. Ich gebe zu, das ist seltsam, doch in dieser Ecke gibt es, bedingt durch die Schiffe und den Importhandel, alle möglichen Tiere.

Außerdem fand er einige Stichwunden und besteht darauf, dass es sich um Schlangenbisse handelt.

Wie bereits gesagt, an den Docks tummelt sich alles Mögliche, auch Schlangen. Doch normalerweise tötet die Kälte die meisten recht schnell. Ich kann mich daran erinnern, wie mein alter Herr einen fetten Python mit nach Hause brachte, als ich noch ein Kind war. Hat wie Hühnchen geschmeckt.

Zusammengenommen war das jedenfalls insgesamt eine ziemlich merkwürdige Art, zu Tode zu kommen.

Die erste Annahme – und ich muss gestehen, sie deckte sich mit meiner – ging in die Richtung, dass das Opfer bei einem der weniger seriösen Tierhändler eingebrochen war. Sie wissen ja, wie die da unten sind. Entweder geht’s um Tiere für die feinen Pinkel oder für die Experimente der Herren Wissenschaftler, denen die Papiere fehlen, um die Dinge korrekt abzuwickeln. Und wenn es das nicht ist, sind es die Schlitzaugen mit ihren Arzneien. Nicht, dass ich irgendetwas dagegen hätte. Mir erschließt sich zwar nicht, wie das beste Stück eines Tigers in meiner Suppe mein Leben um Jahre verlängern soll, aber ich esse alles wenigstens ein Mal – zwei Mal sogar, wenn es mir schmeckt.

Ich fand es also lohnend, in diesem Gewerbe ein wenig herumzufragen. Und ich sage Ihnen, die sind alle so schräg wie meine Großmutter, wenn es genug Geld für Gin gibt. Ich traue keinem von denen zu, auch nur auf einen Jack Russell aufzupassen, geschweige denn auf einen Löwen. Es gibt allerdings zwei, die für eine perfekte Kombination aus anständigem Geschäft und Bestechung bekannt sind. Beide ganz groß im Geschäft, und sie haben sich bereits so weit vom Gesetz entfernt, dass sie es beinahe von hinten wieder einholen. Wenn da also ein Tierhändler seine Finger im Spiel hatte, würde ich auf den einen oder den anderen wetten.

Der Erste ist ein übellauniger alter Spaghettifresser, der Mario heißt. Heißen die nicht alle so? Sein Hauptgeschäft macht er mit Privathaushalten. Er findet das Besondere für den Lord und die Lady, die eigentlich schon alles haben. Ich werde beim besten Willen nie begreifen, warum jemand ein Rhinozeros im Hof halten will. Doch man sagt, er hätte zwei verkauft – eines an einen Lackaffen in Bath, das andere an einen verrückten Schotten. Wie zum Teufel er die hierher verschifft und zu seinen Kunden gebracht hat, ohne dass jemand etwas bemerkte, ist mir ein Rätsel. Aber das ist der Beweis dafür, dass er zweifellos gut ist in dem, was er tut. Er liefert auch die üblichen Viecher an die Dummköpfe, die daran Spaß haben. Sie kennen die Typen ja, Mr Holmes: großkopferte Kleinganoven, die anderen keine Angst einjagen können, ohne ein Riesentheater zu machen. Die halten sich dann einen Keller voller Hyänen oder ein Aquarium mit Haifischen, bloß um die Nachbarn das Fürchten zu lehren. Zu meiner Zeit haben wir den Leuten die Finger gebrochen und ihnen Vipern in die Hose gesteckt. Ich glaube ja, dass die Music Hall daran schuld ist – sie ermuntert die Leute zu protzen.

Er könnte Ihr Mann sein, falls es da eine Verbindung gibt, doch ich persönlich setze auf Nummer zwei.

Nummer zwei ist Waliser und heißt Thomas. Heißen die nicht alle so? Er macht viele Geschäfte mit der Skalpell-Brigade, deshalb glaube ich auch, dass er Ihr Mann ist. Von den meisten Tieren bleiben nur Fell und Eingeweide übrig. Ärzte kaufen sie. Wissenschaftler kaufen sie. Jeder, der wissen will, wie die armen Dinger von innen aussehen, kauft sie. Ein Arzt, der eine Leiche aufschneiden soll … Ich verstehe, dass er lernen muss, aber wenn er den Weg vom Arsch eines Dachses bis zu dessen Schnauze aufschneidet, wird mir das nicht helfen, wenn ich auf seinem Operationstisch liege, nicht wahr?

Das sind also Ihre Hauptverdächtigen, wenn Sie sich diesem Weg verschreiben wollen. Obwohl ich sagen muss, dass beide eigentlich nicht daran interessiert sein können, unnötig Aufmerksamkeit zu erregen, indem sie irgendwo Leichen ablegen. Ich meine, wenn man einen Leoparden im Keller hält, hat man doch keine Probleme, eine Leiche loszuwerden, oder? Die wird innerhalb weniger Minuten in abgenagte Knochen verwandelt. Aber irgendwie sind seltene Tiere im Spiel, deshalb habe ich Ihnen das alles erzählt.

Leiche Nummer drei – nun, die ist vor knapp zwei Tagen aufgetaucht. Der Hauptunterschied liegt darin, dass der tote Kerl diesmal nicht den Fluss hinunterschwamm, sondern fein säuberlich auf einen Stapel seiner selbst reduziert, in der Ecke des Bucket of Lies gefunden wurde. Der Pub heißt natürlich in Wirklichkeit nicht so, sondern Bouquet of Lilies. Da aber die meisten Leute, die dort verkehren, nicht lesen können – besonders nicht auf dem Weg nach draußen –, hat sich der Name irgendwie verändert. Passt sowieso besser. Es riecht dort höchstens dann nach Lilien, wenn einer der Stammkunden ein Grab geplündert hat.

Ein Blinder hat die Reste der Leiche gefunden, weil er etwas aufhob und dachte, es wären seine Habseligkeiten! Darüber sollte man eigentlich nicht lachen, aber in dem Teil der Stadt braucht es nicht viel, um jemandem ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Also kichert man auch über schwarzen Humor.

Er bemerkte seinen Fehler erst, als sein Rücken nass wurde. In dem Kadaver war nicht viel Blut übrig, da so viele Stücke fehlten, doch das wenige sickerte durch sein über die Schulter geworfenes Sackleinen ebenso wie durch sein Hemd. Er versetzte die Besucher des Bucket of Lies in Angst und Schrecken, als er wieder hineinging und fragte: ›Wer von euch Drecksäcken hat Bier in meinen Beutel gekippt?‹, dann seinen vermeintlichen Beutel abnahm und auf der Bar verteilte. Er wurde fuchsteufelswild, als ihm schließlich jemand erklärte, was er da mit sich herumgetragen hatte. Es ging nicht darum, dass er zimperlich gewesen wäre; ich hörte, er sei ein Veteran, und wie Sie wohl wissen, bringt man die Unterlippe eines Soldaten nicht so leicht zum Zittern. Nein, er war wütend, weil er statt nasser Habseligkeiten jetzt gar keine Habseligkeiten mehr hatte. Seinen Beutel hat er nicht gefunden, der arme Kerl.

Wie Sie wissen, fangen die Menschen nach drei Leichen allmählich an, Interesse zu zeigen. Nicht nur die Polizei, ich rede von den Zeitungen. Nichts steigert die Verkaufszahlen der Klatschblätter mehr als vergossenes Blut. Seien wir doch ehrlich: Wenn sie das anstelle von Tinte benutzen könnten, würden sie es tun. Journalisten sind eine gnadenlose Meute, da darf man sich nicht täuschen.

Also, noch bevor die Flecken auf der Bar des Bucket of Lies getrocknet waren, unterhielten sich Leute darüber, die bisher nicht einmal in Wurfweite dieses Orts gewesen waren. Klatsch, Theorien und Lügen kamen auf. Die Geschichten wurden von Mund zu Mund getragen und immer weiter aufgebauscht.

Das kann jeden anständigen Bullen in den Wahnsinn treiben, wenn es so etwas wie einen anständigen Bullen überhaupt gibt. Aber da es solche und solche gibt, nehme ich mal an, dass es sie geben muss. Wie soll man eine vernünftige Untersuchung durchführen, wenn der Klatsch erst einmal eingesetzt hat, hm? Jeder hat etwas zu sagen, und die Hälfte davon ist erfunden.

Ehe man sich’s versieht, will man nur noch, dass die Geschichte schrumpft und verschwindet. Mit der Zeit wird das ohnehin geschehen, denn die Öffentlichkeit interessiert sich nie lange für etwas. Doch wenn man das Ganze so schnell wie möglich zu den Akten legen kann, muss niemand in Panik verfallen, und die Polizisten unserer Stadt können sich wieder darauf verlegen, so zu tun, als ob sie wüssten, was sie tun. Außerdem ist ja kein wichtiger Mensch gestorben, nicht wahr? Die Menschen der Arbeiterklasse sterben da doch ohnehin wie die Fliegen. Nichts ist so entbehrlich wie sie. Also fangen alle an, von Bandenkämpfen zu reden, die Zeitungsleute gähnen und suchen sich etwas Neues.

Aber es sind nicht die Banden, Mr Holmes, jedenfalls keine, die ich kenne. Und Sie wissen, ich kann das Gras wachsen hören. An mir geht in dieser Hinsicht nichts vorbei. Wir hatten in den letzten paar Monaten zwei neue Gesichter. Einen Iren, der anscheinend eher seine politische Axt schärfen will als echtes Geld zu verdienen, und einen rätselhaften Typ namens Kane, der gerne für sich bleibt. Ich habe noch kein Auge auf ihn werfen können, doch er besitzt einen gewissen Einfluss und hat es geschafft, einige der Jungs für sich zu gewinnen. Beiden traue ich nicht zu, mit dieser Sache etwas zu tun haben, Sie etwa?

So eine Sache ergibt keinen Sinn, solange die Leute nicht wissen, wer dahintersteckt. Eine Bande bringt einen Kerl nicht auf diese übertriebene Weise um, wenn sie keine Botschaft aussenden will. Und wenn Banden eine Botschaft aussenden wollen, reißen sie die Klappe auf, das liegt doch nahe. Nee, das hat nichts mit Banden zu tun, darauf würde ich meinen Ruf verwetten. Was ich im Prinzip gerade getan habe.

Was auch immer hier vor sich geht – und ich bezweifle nicht, dass ich mit dem Einzigen spreche, der dem auf den Grund gehen kann, Mr Holmes –, ist viel düsterer und nicht ansatzweise so simpel wie blutige Bandenkriminalität.«





7. KAPITEL

Nach Johnsons Rede fühlte ich mich noch vollgestopfter als nach dem Essen. Seine Art zu reden war ein Anschlag auf Ohren und Hirn. Gott alleine weiß, wie Holmes – ein Mann, der die präzise Darstellung von Fakten als Heiligtum betrachtete – das herausfilterte, was er benötigte. Dennoch scheint es ihm immer zu gelingen.

»Ich denke, da tut sich einiges«, sagte er. »Es ist gut möglich, dass ich Sie erneut bemühen muss. Dies scheint mir ein Fall zu sein, bei dem Ortskenntnisse – oder vielleicht auch nur eine starke Faust – des Öfteren nötig sein werden.«

»Ich stehe zur Verfügung, wann immer Sie mich brauchen, Mr Holmes«, antwortete Johnson. »Das wissen Sie.«

Holmes bezahlte unser Essen und verkündete, dass ein kurzer Spaziergang uns beiden guttun würde.

»Wir müssen unseren nächsten Schritt überlegen, Watson«, sagte er. »Und die kühle Luft wird uns dafür genug Energie verleihen.«

Shinwell Johnson verließ uns in der Sekunde, in der wir aus dem Restaurant traten, und schlich beinahe mitten im Satz davon, um in die Welt zurückzukehren, die er so gut kannte und die uns fremd war. Wir liefen durch die Straßen Belgravias, und Holmes schwieg die meiste Zeit. Er verdaute die Tatsachen des Falls und unser Essen. Hin und wieder klopfte er rhythmisch mit seinem Stock auf das Pflaster oder blieb stehen, um in ein Schaufenster zu starren. Er wirkte wie ein entspannter Mann, der einen Stadtbummel machte. Ich wusste allerdings, dass er unter dieser gelassenen Oberfläche fieberhaft nachdachte – wie ein Schwan mit wild paddelnden Füßen.

»Man erreicht nichts damit, wenn man aus der Ferne beobachtet«, sagte er nach einer Weile und schaute zum dunstigen Himmel hinauf. »Wir müssen einen Ausflug in feindliches Gebiet unternehmen.«

»Ein Ausflug nach Rotherhithe?«

»Allerdings.« Er lächelte und sah mich an. »Werden Sie mitkommen?«

»Das ist ja etwas vollkommen Neues, dass Sie mich fragen.« Normalerweise gehörte das Fragen zu meinen Aufgaben, denn was blieb mir anderes übrig, wenn ich herausfinden wollte, wohin er in den frühen Morgenstunden aus seinem Schlafzimmerfenster heraus verschwunden war und nur eine Spur aus Tabak und Hautkleber, den er für seine Verkleidungen oft nutzte, hinterlassen hatte?

»Ich weiß, wie gerne Sie mit einer versteckten Waffe durch die Straßen gehen«, antwortete er und warf einen Blick auf meine Jackentasche. Zweifellos wollte er wissen, ob ich sie bei mir trug. Das war nicht der Fall.

»In Ihrer Gesellschaft habe ich schon genug Gelegenheit gehabt, sie zu benutzen.«

»Wie gut, dass die Polizei uns eine gewisse Nachsicht schuldet.«

»Wie sonst würden die Inspektoren ihren Ruf wahren?«

Es gab nur wenig Zweifel an der Tatsache, dass Holmes’ Existenz für einen großen Teil der Gerichtsverhandlungen verantwortlich war.

»Das kann es wohl kaum sein«, antwortete er, »da Sie sie ja jede Woche in ihren Geschichten bloßstellen. Um ehrlich zu sein, bin ich überrascht, dass Sie überhaupt noch einen Uniformierten finden, der sich mit Ihnen abgibt.«

»Sie behandeln sie doch von oben herab, nicht ich.«

»Darüber kann man streiten. Ihr Stift …«

»Ihre Worte.«

»Manchmal.« Wieder einmal mäkelte ein Redakteur an mir herum.

»Immer«, beharrte ich. »Nur nicht notwendigerweise im richtigen Zusammenhang zitiert.«

»Verdrehung der Tatsachen.«

»Künstlerische Freiheit«, seufzte ich. »Und aufgrund meiner Geschichten betrachtet die gesamte englischsprachige Welt Sie als Genie. Wenn Sie das als Verdrehung der Tatsachen bezeichnen, dann werde ich Sie beim nächsten Mal nur zu gerne als Vollidioten darstellen.«

Er lachte. »Wieso nicht? Dann bekommt unser Briefträger wenigstens einmal eine Pause.«

»Das könnten Sie nicht ertragen.«

»Unfug! Die Arbeit ist der größte Lohn.«

»Das habe ich Ihnen früher abgenommen«, antwortete ich. »Dann habe ich gemerkt, wie oft Sie den Beruf eines Mannes nur anhand seiner Hosenaufschläge verkündet haben.«

»Beobachtungsgabe.«

»Prahlerei.« Ich lächelte.

»Denjenigen meine Methode zu erklären, die geistig nicht in der Lage sind, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen, ist keine Prahlerei!«, brüllte er.

Und so einfach wurde aus einem freundschaftlichen Necken ein ernsthafter Streit. Bei Holmes wusste man nie.

»Das stimmt wohl«, bestätigte ich, »aber Bescheidenheit ist das auch nicht.«

Das brachte meinen Freund zum Schweigen, wenn auch nur kurz. »Also schön«, sagte er schließlich. Seine Stimme war so trotzig wie die eines Kindes. »Dann werde ich keine Erklärungen mehr abgeben, und Sie müssen selbst sehen, wie Sie Schritt halten!«

Mit diesen Worten trat er auf die Straße, um eine Kutsche zu suchen.





8. KAPITEL

Nicht zum ersten Mal war ich der Leidtragende wegen Holmes’ schlechter Laune. Seine Stimmung schwenkte von einer Minute zur anderen um, wandelte sich von fast manischer Aufregung hin zu tiefstem Grübeln. Daher war es unvermeidlich, dass ich, als sein Freund, manchmal seine schlimmste Seite sah. Allerdings muss ich zugeben, dass ich diese Launen weitaus geduldiger ertrug als manch anderer es getan hätte. Tatsächlich habe ich sie oft in meinen Fallstudien heruntergespielt, da ich ihnen keine übermäßige Beachtung schenken wollte. Für diejenigen, die Zeit mit Holmes verbrachten – und das waren nur wenige, was zum einen ihre eigene Entscheidung war, zum anderen aber auch daran lag, dass Holmes sich nur ungern in Gesellschaft befand –, war seine Launenhaftigkeit ein fester Bestandteil seiner Persönlichkeit.

In den ersten Jahren unserer Ehe fragte Mary mich manchmal, wie ich das aushielt. »Er ist ein Genie«, gab sie zu, »doch ich begreife nicht, wie du mit ihm leben konntest.«

Das war eigentlich gar nicht so schwierig, und im Laufe der Zeit verstand sie es auch. Einige Leute sind nun mal anders als andere.

Holmes’ Geist ist ein Wunder, das seinesgleichen sucht. Doch jeder brillante Gedankensprung und jede verblüffende Analyse erfordert einen Preis. Einfach gesagt: Genie hat auch seine Nachteile. So intensiv, wie er stets sein Gehirn beansprucht und über Gebühr strapaziert, ist es kein Wunder, wenn es sich mit Launenhaftigkeit revanchiert. Kein Mann kann einen Fußball immerzu zwischen die Torpfosten schießen, ohne sich hin und wieder eine Sehne zu zerren oder ein Gelenk zu verstauchen.

Man muss sich im Zusammenhang mit Holmes immer vor Augen halten, dass der Mann brillant ist und außerdem der beste Freund, den ich je hatte. Dass er zu beidem in der Lage ist, macht ihn zum Riesen unter den Menschen.

Trotzdem muss ich sagen, dass er in der Vergangenheit oft genug auch einfach nur eine Nervensäge war.





9. KAPITEL

»Warum genau wir all diesen Aufwand betreiben müssen, erschließt sich mir ganz und gar nicht«, gab ich zu, während Holmes die Perücke mit den grauen langen Haaren kämmte, die er für mich vorbereitet hatte.

»Ich sagte bereits, dass ich keine Erklärungen mehr abgebe«, antwortete er, »doch die Tatsache, dass Sie keine fünf Minuten überleben werden, wenn Sie als Doktor John Watson durch die Nebenstraßen von Rotherhithe streifen, dürfte offensichtlich sein. Wenn man eine Umgebung sorgfältig erkunden will, muss man sich ihr anpassen; man muss dazugehören!«

Außerdem liebte Holmes Verkleidungen. Als er fertig war, hatte er mich in ein juckendes und kratzendes Durcheinander aus falschen Haaren, zerschlissenen Stoffen und Schminke verwandelt. Ich schaute in den Spiegel über dem Kamin und sah mich einer derart schmuddeligen und haarigen Kreatur gegenüber, dass ich mich selbst kaum erkannte, obwohl mein Verstand es natürlich besser wusste.

Holmes hatte auf jeden Fall einen Blick für Tarnung. Ich glaube, ich erwähnte bereits, dass diese Fähigkeit – auf ihn selbst angewendet – nicht nur dazu gedacht war, sein Gesicht unter verschiedenen Lagen künstlicher Täuschungen verschwinden zu lassen, sondern auch dazu, ihn in jemand vollkommen anderen zu verwandeln. Dieses Ziel erreichte er gleichermaßen durch Haltung, Aussprache und natürlichen Ausdruck wie durch Schminke. Scheinbar hatte er diesbezüglich nur wenig Vertrauen in meine Fähigkeiten, denn warum sonst war nur noch so wenig von John Watson zu sehen? Aber ich muss zugeben, dass seine Vorsicht wahrscheinlich angebracht war. Ich hatte Spaß daran gehabt, an meiner Schule Theater zu spielen – mein Laertes rührte das alte Kindermädchen zu Tränen, das bereitstand, sollte der Fechtkampf aus dem Ruder laufen –, doch ich kann nicht behaupten, dass mir diese Fähigkeit zuflog. Vielleicht lag es an meiner Zeit in der Armee, denn die Kameraderie unter Soldaten lehrt einen Mann, nicht mehr und nicht weniger zu sein als er selbst. Doch die Vorstellung, so zu tun, als ob ich der natürliche Träger dieses Barts und dieser Haare wäre, machte mich ausgesprochen nervös. Ich beschloss, mit dem Humpeln zu experimentieren.

»Mein lieber Watson«, ertönte Holmes’ Stimme aus dem Zimmer nebenan, »Probleme mit dem Gehen nachzuahmen ist die Domäne von Music-Hall-Komikern und lausigen Darstellern von Richard dem Dritten. Seien Sie so gut und gehen Sie ganz normal, oder Sie werden nicht zu übersehen sein.«

Ich knirschte gereizt mit meinen geschwärzten Zähnen und wollte ihn fragen, woher er wusste, dass ich dergleichen vorgehabt hatte. Dann schwieg ich lieber, denn ich würde den Teufel tun, ihm diese Genugtuung zu verschaffen.

Erneut betrachtete ich mich im Spiegel und experimentierte mit meiner Haltung. Offensichtlich stellte ich jemanden dar, der weit älter war als ich selbst. Also sollte ich ein wenig gebeugt gehen und vielleicht meinen Kopf ein bisschen schräg halten. Ein scharfer Schmerz in meinem Nacken sorgte dafür, dass ich mir auch diesen Gedanken schnell wieder aus dem Kopf schlug.

»Tun Sie nichts, um Aufmerksamkeit zu erregen«, fuhr Holmes fort, der sich immer noch im angrenzenden Zimmer befand. »Man wird sich nicht für Sie interessieren, es sei denn, Sie geben Anlass dazu. Die meisten Leute sind äußerst unaufmerksam, wie Sie wissen, also verlassen Sie sich auf diese Tatsache. Glauben Sie einfach, dass Sie dazugehören, wo immer Sie sich auch befinden. Sie sind in Ihrem Element, geben Sie sich natürlich und fühlen Sie sich wie zu Hause. Wenn Sie das tun …«, er erschien in der Tür, hatte eine Glatze, Tätowierungen und war mit einem furchtbar fleckigen Mantel bekleidet, »… wird man Sie nicht wahrnehmen.«

»Aye, aye, Käpt’n«, antwortete ich mit dem irischsten Akzent, den ich zustande brachte, was er offensichtlich missbilligte.





10. KAPITEL

Wir vermieden den unnötig auffälligen Weg durch Holmes’ Schlafzimmerfenster und verließen die Baker Street durch die Vordertür. Ich merkte, dass er damit keineswegs zufrieden war, doch ich machte deutlich, dass ich nicht die Absicht hatte, mir die Beine zu brechen, bevor wir überhaupt angefangen hatten. Von hier aus war es ein langer Fußweg zum Fluss. Holmes erklärte, dass wir uns nicht die ganze Mühe der Verkleidung gemacht hätten, nur um dann am Ziel einer Taxi-Droschke zu entsteigen. Ich konnte seine Logik nachvollziehen, war aber der Meinung, wir hätten wenigstens die halbe Strecke komfortabel zurücklegen können. Andererseits war Holmes nicht der Mann, der halbe Sachen machte.

Er mochte es außerdem, durch die Stadt zu laufen und sich an ihr schlagendes Herz zu erinnern – die gewundenen Straßen und schäbigen Hinterhöfe, die kleinen Dramen, die sich an jeder Ecke abspielten. Holmes war zwar nicht immer der mitfühlendste Mensch, doch er war sich dieser Schwäche bewusst, und in diesen Momenten tat er sein Bestes, sie wettzumachen. Er nahm alles an diesen Menschen zur Kenntnis und stellte nicht nur seine üblichen Analysen über ihren Charakter und ihre Umgebung an anhand der Spuren, die sie aufwiesen; er bemerkte auch, wie sie miteinander umgingen. Darin lag das eigentliche Geheimnis, und das wusste er nur zu gut. »Wenn doch nur der Rest der Welt auch so logisch denken würde wie ich«, sagte er einmal, »dann könnte ich jedes Verbrechen innerhalb von Sekunden aufklären. Es wäre eine Sache der Arithmetik, die unbestreitbare Summe der zusammengesetzten Teile. Aber nein, nichts trübt das Wasser so sehr wie der menschliche Geist.«

Jeder Mensch ist anders, und das ist der Punkt, an dem für einen Detektiv die harte Arbeit beginnt.

Wir liefen durch das feine Klima Mayfairs, wo die Gentlemen nur kurz in den Genuss frischer Luft kommen, wenn sie sich von den samtgepolsterten Schößen ihrer Kutschen zum rauchgeschwängerten Inneren ihrer Clubs bewegen. Als Holmes davon gesprochen hatte, dass wir so aussehen müssten, als ob wir dazugehörten, hatte er nicht erwartet, dieses Ziel hier zu erreichen. Im Gegenteil, einige der Türsteher und die wenigen Passanten, die sich dazu herabließen, Sohlenleder zu verschwenden, bedachten uns mit Blicken, die man schon feindselig nennen konnte.

»Weitergehen«, zeterte ein alter Soldat in einer mit Borten besetzten Uniform. Er hatte seine Soldatenbekleidung mit der Livree des Mummerset Clubs vertauscht, damit er auch in seinen letzten Jahren noch mit den höheren Rängen auf Tuchfühlung bleiben konnte. »Wir mögen euresgleichen hier nicht haben.«

Die Tatsache, dass ich als ehemaliger Soldat entsprechenden Rangs das Recht hatte, diesen Club zu betreten, erwähnte ich lieber nicht. Er hätte mir nicht geglaubt. Um genau zu sein, ich hatte mehr Recht, diese Bar zu betreten als er. Durch meine Dienstlaufbahn hätte ich innerhalb von Sekunden einen Brandy in der Hand gehabt, während man ihn hochkant hinauswerfen würde, da er nur ein Emporkömmling war, der sich übermäßig wichtig nahm.

Welch lächerliche Spielchen wir treiben, und wie wenig das alles doch am Ende bedeutet!

Holmes salutierte theatralisch vor ihm und ging auf dem Bürgersteig weiter. Dabei kicherte er, als ob er betrunken sei.

So viel zum Thema, keine Aufmerksamkeit zu erregen, dachte ich, während wir zum Theaterviertel hinübergingen. Dort konnten wir wenigstens so tun, als ob wir dazugehörten; zwei Schauspieler während eines Spaziergangs, die sich zu ihrer Bühne begaben.

Es war die Zeit am Abend, zu der viele Vorstellungen das Publikum wieder in die Welt hinausspien, und die Straßen waren voll glücklicher Theaterbesucher und jenen, die ihren Vorteil daraus zogen. Wir waren beileibe nicht die einzigen Menschen, die weit weg von daheim zu sein schienen. In der Menge tauchten immer wieder verwahrloste, ungepflegte Gesichter auf, die entweder an die Großzügigkeit der Passanten appellierten oder sich einfach aus deren unbewachten Taschen bedienten. Als wir an einer kleinen Gruppe Gauner vorbeigingen, die am Adelphi herumlungerten, ließ ich meine Hände bewusst in der Nähe meiner Manteltaschen baumeln, um aufdringliche Finger abzuwehren. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass ich in meiner jetzigen Verkleidung kaum ein Ziel darstellte. Für diese Wegelagerer war ich einer von ihnen, kein potenzielles Opfer. Es war ein merkwürdiges Gefühl, so weit von seinem üblichen Selbst entfernt zu sein.

Vom The Strand aus war es nur ein kurzer Spaziergang bis zum Fluss und zum nächsten verfügbaren Dampfschiff.

Ich drückte mich nah an die Reling und schaute auf unsere qualmende Stadt, während wir die Themse entlangfuhren. Egal, wie lange ich dort wohnte, ich würde wohl immer wieder einen neuen Blickwinkel auf sie entdecken. Sie war die Stadt der vielen Gesichter und zeigte ihren Einwohnern jeden Tag ein neues. Für die Oberklasse war sie nur eine schmucklose Ansammlung altertümlicher Architektur; für den Büroangestellten ein Ort des Handels und der Geschäftigkeit; für die Unterschicht war sie eine dunkle und unerbittliche Mutter – ein Ort voller Ruß und Tod, der dennoch seine schattigen Röcke schützend über die Armen und Entrechteten ausbreitete, wenn sie nur genug bettelten.

Jetzt war sie eine Küstenstadt, eine Insel des Lärms und des Lichts, die knapp außerhalb der Reichweite der unruhigen Gewässer des Flusses lag, der sie immer am Leben erhalten hatte.

»Es ist ein finsterer und verdorbener Ort«, sagte ich. Ich merkte nicht, dass ich laut gesprochen hatte, bis Holmes mich neugierig ansah. Nach einer Weile nickte er. »An meinen schlechten Tagen, wenn es so scheint, als ob nichts aus dem täglichen Einerlei hervorstechen will, dem ich meine Aufmerksamkeit widmen könnte, denke ich daran, wo wir leben.« Er beobachtete, wie die hohen Fabrikgebäude vorbeiglitten. »In dieser Stadt ist man nie weit vom Außergewöhnlichen entfernt.« Er dachte einen Moment nach. »Oder vom Beängstigenden.«
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Den Rest der Reise legten wir schweigend zurück. Ich beobachtete weiter die vorübergleitende Stadt, und Holmes wandte seine Aufmerksamkeit den anderen Passagieren zu. Das Schiff war längst nicht voll um diese Tageszeit, doch die Menschen, die es mit sich trug, waren überwiegend bester Laune.

Als wir an den Docks von Rotherhithe anlegten, war der größte Teil der Mitreisenden dazu übergegangen, ein zweideutiges Lied zu schmettern, das sich der Anatomie einer leicht erregbaren jungen Bardame namens Sadie widmete. Ich kann nicht behaupten, dass ich das Lied vor unserer Reise schon gehört hätte, doch danach war es verdammt schwer, es wieder aus dem Kopf zu bekommen. Von Zeit zu Zeit ertappte ich mich sogar dabei, wie ich einige Takte vor mich hinpfiff, während wir uns über den belebten Kai schoben. Ich bin sicher, es half mir dabei, mich unauffällig unter den Seeleuten und Lageristen zu bewegen, die sich gegenseitig anschrien und Waren herumschoben. Es war ein endloses Hin und Her von Kisten und Menschen. In der Luft hing der Gestank von Teer, und das Knarren alter Seile war zu hören. Alle schienen zu schreien, sodass ich nicht in der Lage war, auch nur ein einziges Wort zu verstehen. Alles verschmolz zu einem Stimmengewirr im Hintergrund. Es erinnerte an die Tiergeräusche eines Dschungels, wo alle Spezies nach ihren Artgenossen riefen.

»Wohin als Erstes?«, fragte ich Holmes und blieb dicht neben ihm.

»Ich glaube, wir trinken etwas im Bucket of Lies, meinen Sie nicht?«, antwortete er und ging mit Leichtigkeit durch die Menge. Ich beobachtete, wie er sich vom Ufer wegbewegte und die Leute ihm wie selbstverständlich auswichen, wenn er auf sie zuging. Er ist wie ein großer Fisch, dachte ich, der die kleinen Fische in der Strömung zur Seite drückt.

Seinen Ratschlägen zum Trotz verschmolz er nicht mit der Umgebung; dafür war seine Persönlichkeit zu stark. Dennoch wirkte er, als gehöre er hierher. Erneut dachte ich an die Theorien Charles Darwins und fragte mich, ob Holmes das Paradebeispiel dafür war. Es schien keine Umgebung zu existieren, an die er sich nicht anpassen und die er nicht beherrschen konnte.

Ich ließ mir dies als kleinen Trost dienen, während wir uns der fraglichen Taverne näherten. Denn alles, was Shinwell Johnson als heruntergekommen bezeichnete, lag wahrscheinlich ohnehin jenseits meines Horizonts.

Abseits vom Wasser wurden die Straßen ruhiger. Häfen kennen keine Zeit – irgendjemand geht immer von Bord oder trifft ein. Doch sobald wir uns in den Wohngebieten befanden, wurde die Zahl der Bürger von Rotherhithe geringer. Als wir endlich vor dem Bouquet of Lilies standen, wurde mir klar, dass wir es gar nicht hätten verpassen können. Der Klang trunkener Gesänge und lauter Rufe waren die einzigen Lebenszeichen in der Umgebung.

»Sieht ja reizend aus«, sagte ich, als wir uns der Eingangstür näherten.

»Oh«, sagte Holmes, »ich bin sicher, wir werden ein Glas Wein schaffen, ohne dass man uns die Kehlen durchschneidet.«

»Genau deshalb besuche ich ein Wirtshaus«, sagte ich mit hörbarem Sarkasmus.

Wir gingen hinein und drängten uns in Richtung Bar zwischen den betrunkenen Stammgästen hindurch. Ich konnte wirklich nicht erkennen, ob einige von ihnen tanzten oder kämpften. Der Ort stank nach schalem Bier und Körperflüssigkeiten. So, wie das Ale aussah, das der Schankwirt mir reichte, hätte beides auch ein und dasselbe sein können. Ich nahm dennoch einen Schluck, weil mir bewusst war, dass ich mich anpassen musste. Angesichts des Zustands der meisten Leute hier mussten sie in der Lage sein, das Zeug zu verdauen. Entweder das oder sie hielten sich an Gin und verloren lieber ihr Augenlicht als den Inhalt ihres Magens.

Der Boden war ganz sicher einmal sauber gewesen, aber wahrscheinlich nicht während der Regierungszeit unserer amtierenden Königin. Die Kundschaft machte sich allerdings um derartige Feinheiten keine Gedanken. Vielleicht hatten die klebrigen Dielen sogar einen Vorteil und erlaubten den müden Betrunkenen, ihre aufrechte Position beizubehalten, ähnlich wie Fliegen an Papier klebten.

Ich mochte das Bouquet of Lilies nicht. Dank Holmes wurde bald klar, dass es mich auch nicht besonders schätzte.

»Also«, verkündete er mit lauter Stimme, »was hör’ ich da über Leichen?«

Soweit es sich um Ermittlungen handelte, war das nicht gerade eine feinfühlige Glanzleistung meines Freundes.

»Und wer will das wissen?«, sagte ein rotgesichtiger Kerl links neben Holmes. Sein Gesicht war furchtbar deformiert, und das nervöse Zucken, das seine Wangen und seine Nase vibrieren ließ, machte es nicht besser. Es sah aus, als ob er ständig von einem unsichtbaren Angreifer geschlagen würde.

»Bin nur neugierig«, antwortete Holmes. »Bin heute mit der Spirit of Mayfair reingekommen, jawoll. Hörte ’n paar Jungs drüber reden.«

»Spirit of Mayfair?«, sagte ein anderer alter Säufer und wischte sich den Speichel vom Kinn. Er sah einer Bulldogge so ähnlich, dass ich mich fragte, ob Moreau ihn erschaffen hatte.

»Aye«, antwortete Holmes. »War für’n Jahr unterwegs, jawoll.« Er leerte seinen Krug, was eine nahezu übermenschliche Heldentat war. »Hab ganz schön Durst in der Zeit bekommen.« Er nickte dem Schankwirt zu und gab ihm das leere Gefäß.

»Ich nehm mal an, es reicht für noch’n Pint?«, fragte der erste Mann und zuckte mit dem knotigen Klumpen Narbengewebe, den ich aufgrund der Position in seinem Gesicht für seine Nase hielt.

Holmes schaute ihn an. »Schon möglich, wenn Sie höflich bleiben und ’nen alten Seemann wieder an Land willkommen heißen.«

»Man kann nie vorsichtig genug sein«, sagte der alte Mann und hielt ihm einen Krug hin, der schon längere Zeit leer war. »Ich mag keine Leute, die rumschnüffeln.«

»Ich schnüffel nich’«, sagte Holmes, »interessiert mich eben. Warum auch nich’? Leichen tauchen auf, von denen große Stücke fehlen? Man sieht auf See ja alles Mögliche, aber so was erwartet man nich’, wenn man nach Hause kommt, oder? Da frag ich mich doch, ob ich in London oder Neuguinea an Land gegangen bin!« Er lachte darüber, und der alte Mann fiel ein, aber wohl eher, weil er etwas zu trinken haben wollte und nicht, weil er den vorgetäuschten Humor meines Freundes teilte. Holmes gab ihm einen vollen Krug. »Also, erzählen Sie mir was drüber oder nich’? Was geht hier vor? Was für’n Tier war das? Der Kerl auf’m Kai meinte, es war ’n Tiger oder so was.«

»Nee, kein Tiger«, antwortete der alte Mann, nachdem er einen langen Zug genommen hatte. »Son Tiger kaut einen nich’ durch und steckt dann das, was übrig ist, in ’nen Sack, oder?«

»Schlauer Tiger«, fügte ich lachend hinzu, weil ich auch einen Beitrag leisten wollte. Der alte Mann starrte mich an. »Wer is’n das?«, fragte er. »Der hat ja mehr Bart als meine Alte.«

»Kumpel von mir, jawoll«, sagte Holmes. »Kommt nich’ viel raus.« Holmes warf mir einen vielsagenden Blick zu. Er wechselte das Thema, bevor der alte Mann zu sehr abgelenkt wurde. »Also gut, dann kein Tiger. Muss aber doch ’n Tier gewesen sein, das die Kerle erledigt hat, oder? Es sei denn, es war nich’ so schlimm, wie ich gehört hab …«

»Oh, das war schon richtig schlimm«, sagte der alte Mann. »So was ham Sie noch nich’ gesehen.«

Holmes spottete: »Sein Sie da mal nich’ so sicher. Ich hab schon Sachen gesehen, die ’n Pferd zum Kotzen bringen würden. Ihr Landratten regt euch immer so auf.«

»Das Ding war in Stücke zerfetzt«, beharrte der alte Mann. »Das war keine Leiche, das war mehr wie ’n Sack mit Metzgerfleisch.«

»Wie ich sagte, ein Tier.«

»Wie kriegt ’n Tier das in ’nen Sack, du Vollidiot?«, brüllte der alte Mann, erschöpft von Holmes’ offensichtlicher Dummheit. »Das war niemals ’n Tier!«

»Vielleicht hat’s ein Tier getan und ein Kerl hat’s in ’nen Sack gestopft«, beharrte Holmes seinerseits. »Wie ich hörte, gab’s Bissspuren.«

»Is’ mir doch scheißegal, was Sie gehört ham. Ich sag Ihnen, das war Kane oder einer von seinen Typen.«

Nach diesen Worten herrschte Schweigen. Ein deutliches Zeichen dafür, dass alle Anwesenden über die Erwähnung des Namens entsetzt waren.

Holmes ließ das Unbehagen eine Weile in der Luft hängen und sagte dann vollkommen unschuldig: »Und wer is’ Kane? Einer von den einheimischen Jungs?«

Keiner sah sich in der Lage, zu antworten.

»Ich mein ja nur, falls er ein bisschen Arbeit hat, bleib ich vielleicht ’ne Weile an Land.«

Jemand streckte die Hand aus und nahm Holmes das Glas weg.

»Ich würde rausgehen, solange ich noch Beine habe«, sagte eine trocken krächzende Stimme.

»Ich hab mir nix Böses dabei gedacht«, sagte der alte Mann und schwieg dann erneut, als ihm klar wurde, dass Schweigen wohl die beste Überlebenschance bot.

»Ihr seid ganz schön empfindlich, was?«, meinte Holmes. »Na komm, Jim«, sagte er und schob sich zur Türe durch. Ich erkannte, dass er mich meinte, ließ mir das nicht zweimal sagen und folgte ihm.
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»Na, das ist ja großartig gelaufen«, sagte ich mit einigem Sarkasmus, als wir uns wieder auf der Straße befanden.

»Der Meinung bin ich auch«, stimmte Holmes zu; das Lächeln in seinem tätowierten Gesicht mit der Glatze darüber war geradezu beängstigend.

»Was wollten Sie damit erreichen?«, fragte ich. »Außer dass wir zwei Pints von diesem Brackwasser trinken mussten, das sie unverschämterweise ›Ale‹ nennen.«

Plötzlich blieb Holmes stehen und riss mich zur Seite. Neben dem Bouquet of Lilies stand eine Art grob gezimmerter Schuppen. In diesem überdachten Bereich beherbergte der Wirt ein Kohlehaus und einen Holzstapel. Holmes schubste mich in die Schatten, und plötzlich drang ein hohes Pfeifen an meine Ohren. Ich spürte einen kalten Luftzug im Gesicht und etwas zischte vorbei. Kurz darauf schlug es in einen Pfosten des Schuppens ein.

»Großer Gott!«, rief ich aus und schaute auf den immer noch zitternden Griff eines Dolchs, der weniger als einen Fuß entfernt an meinem Kopf vorbeigeflogen war. »Das hätte mein Ende sein können!«

»Nur Geduld«, sagte Holmes, »die sind wahrscheinlich noch nicht fertig.«

»Ich kann nichts sehen«, gab ich zu und starrte aus den Schatten heraus.

»Zum Glück für uns geht es denen nicht anders.«

Holmes zog das Messer aus dem Holz und betrachtete es. »Interessant«, sagte er, »ein deutsches Messer.« Er warf mir einen Blick zu. »Wir sind gerade noch mal davongekommen. Die Hamburger Messerwerfer sind unglaublich präzise.«

»Ich bin sprachlos vor Erleichterung«, murmelte ich und war wenig erfreut darüber, dass er sogar angeben musste, wenn unser Leben in Gefahr war.

Wir hörten Schritte, die sich näherten. Holmes packte meinen Arm und zog mich auf die Straße hinter den Pub. »Rennen Sie!«, brüllte er. »Ihr Leben hängt davon ab!«

War das nicht immer so?
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Wir liefen durch Nebenstraßen, und die Schritte der Verfolger fielen niemals weit zurück. Ich wusste nicht, ob Holmes ein bestimmtes Ziel im Sinn hatte. Sein Weg schien vollkommen zufällig zu sein; wir bogen links ab, dann rechts, wieder links, dann schlängelten wir uns durch enge Gassen und an Häuserreihen entlang. Wahrscheinlich aber versuchte er zu verhindern, dass unsere Verfolger uns lange genug sehen konnten, um einen weiteren Dolch zu werfen. Also rannte er im Zickzack wie ein Soldat im Feindfeuer, der den Kugeln auswich.

Ich war bewaffnet. Holmes mag meine Bereitschaft zwar verspotten, den Zorn der Gesetzeshüter auf mich zu ziehen, indem ich auf unseren Ausflügen eine geladene Waffe bei mir trage, aber ich würde den Teufel tun und schutzlos durch einige der finstersten Ecken Rotherhithes schleichen. Momentan half mir die Waffe aber wenig. Ich mag zwar eher Mediziner als Soldat sein, aber selbst mir war klar, dass ich in der Zeit, die ich brauchte, um mich umzudrehen und zu zielen, ein Messer in der Brust haben könnte. Hätten wir Deckung gefunden, wäre ich vielleicht in der Lage gewesen, die Dinge zu unseren Gunsten zu wenden. Atemlos unterbreitete ich Holmes diesen Vorschlag. Doch er schüttelte nur den Kopf und zerrte mich weiter durch die Gassen von Rotherhithe.

Wir kamen in der Nähe des Flusses heraus und waren offenbar im Kreis gelaufen. Holmes packte meinen Arm und zog mich hinter einen Stapel leerer Kisten. Ich griff nach meiner Waffe, doch er hielt meine Hand fest und legte den Finger an die Lippen. Innerhalb weniger Sekunden tauchten unsere Verfolger auf. Der erste war so haarlos wie Holmes zu sein vorgab. Eine dicke Narbe lief über seine blasse Haut von der Stirn bis zu den Mundwinkeln. Der zweite übte sich in Vornehmheit. Sein Anzug und seine glitzernde Uhrkette waren ein ungewöhnlicher Anblick in dieser Umgebung. Es grenzte an ein Wunder, dass er unbehelligt durch die Straßen gehen konnte. Vielleicht sagte das aber auch alles über seine Gewaltbereitschaft aus: Nur ein Mann, der es mit jedem aufnehmen konnte, hatte die Dreistigkeit, sich an einem solchen Ort so zu kleiden.

Der Kerl mit der Narbe hielt ein Messer in der Hand, das genauso aussah wie das, mit dem man uns vorher nur knapp verfehlt hatte. Er ließ es in seiner Hand wie ein tödliches Rad kreisen.

»Wir haben sie verloren«, sagte der adrett gekleidete Kerl.

»Du gibst viel zu leicht auf«, sagte sein narbiger Kamerad, und ich bemerkte den von Holmes vorhergesagten deutschen Akzent. »Sie müssen sich irgendwo in der Nähe verstecken.«

»Möglich.« Der andere Mann hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen. »Aber ich hab keine Lust, hinter denen herzujagen. Ich werde nicht dafür bezahlt, die ganze Nacht in den Docks herumzurennen.«

»Faulpelz.«

Der schmucke Mann warf seinem Kumpan einen bitterbösen Blick zu. »Immer schön höflich bleiben, Klaus«, sagte er. »Ich bin mir nicht zu schade, dir ein bisschen Respekt einzuprügeln, wenn es nötig sein sollte.«

Klaus lächelte. Dank seiner Narbe brachte dies sein ganzes Gesicht in Unordnung. Es war, als ob ein Maler mit seiner Hand über das Antlitz auf einem noch nicht getrockneten Gemälde gewischt hatte.

»Du willst dich nicht mit mir anlegen, Martin, denn ich schneide dir dein hübsches Gesicht auseinander.«

»So wie derjenige, der das mit deinem gemacht hat?«

»Oh nein«, sagte Klaus und strich mit der Messerspitze über seine dicke Narbe. »Das war ich selbst. Ich hab manchmal Langeweile.«

Martin schüttelte den Kopf. »Mit wem ich zusammenarbeiten muss …« Er griff in seine Tasche und holte ein silbernes Zigarettenetui heraus. Er nahm eine Zigarette und tippte damit affektiert auf das Etui. Dann steckte er sie sich zwischen die Lippen und ließ das Etui wieder in der Tasche verschwinden. Aus einer anderen Tasche zog er eine Schachtel Streichhölzer, zündete die Zigarette an und stieß eine blaue Rauchwolke aus. Der ganze Vorgang war so theatralisch und gekünstelt, dass er sicherlich darauf abzielte, Klaus zu zeigen, wie kalt dessen Drohungen ihn ließen.

»Gehen wir zu Kane«, sagte er, nachdem er ein zweites Mal an der Zigarette gezogen hatte. »Wir sagen ihm, dass jemand nach ihm gefragt hat.«

»Und geben zu, dass wir sie verloren haben?«

Martin zuckte mit den Schultern. »Ich schäme mich deswegen nicht. Sie wussten offenbar, wo sie langmussten. Er bezahlt mich nicht dafür, die ganze Nacht durch die Straßen zu rennen.«

»Also schön. Dann sagst du ihm aber auch, wer entschieden hat, sie nicht weiter zu suchen.« Klaus trug seinen Akzent, mit dem er brutal auf die Grammatik einprügelte, wie eine Fahne vor sich her.

Martin suchte wieder Zuflucht in seiner Selbstdarstellung und warf ihm die halbgerauchte Zigarette vor die Füße. Dann drängte er sich an ihm vorbei und ging den Kai hinunter. »Also gut«, rief er zurück, »das mach ich.«

Klaus trat die Zigarette mit mehr Nachdruck als nötig aus und folgte ihm.

Holmes wartete noch einen Moment und flüsterte dann in mein Ohr: »Jetzt haben wir jemanden, der uns dorthin führen wird, wo dieser Kane seine Geschäfte abwickelt«, sagte er. »Das ist doch viel sinnvoller als ein paar Gauner voller Kugeln, meinen Sie nicht?«

»Natürlich«, seufzte ich. »Wenn man mir vorher gesagt hätte, dass das der Plan war …«

»Ich sagte Ihnen bereits«, zischte Holmes, »keine Erklärungen. Sie müssen mir nach besten Kräften folgen.«

Er schlüpfte hinter den Kisten hervor und lief den beiden versteckt in den Schatten hinterher.

Ich tat dasselbe und unterdrückte den Drang, ihn zu erschießen. Martins unerträgliches Ego hatte etwas für sich – er war der geborene Anführer. Er stolzierte voller Selbstvertrauen umher und sah keine Notwendigkeit, sich um andere in seiner Umgebung zu kümmern. Er war der einzig wichtige Mann in dieser Welt.

Er war ein Idiot! Diese Tatsache war auch Klaus nicht entgangen, doch dieser war offensichtlich so verärgert über seinen Kollegen, dass auch er vom Pfad des gesunden Menschenverstandes abkam.

Ihnen am Kai zu folgen, war unproblematisch. Als sie die Tür einer großen Lagerhalle erreichten, ließen wir uns zurückfallen und beobachteten, wie sie eintraten.

»Anscheinend hat Kane eine geräumige Zentrale«, sagte ich und sah an dem Gebäude empor. »Dafür, dass seine Organisation neu ist, macht er sich ganz gut.«

»Nicht wahr?«, stimmte Holmes zu.

Den großen weißen Buchstaben zufolge, die auf die Seite des Gebäudes gepinselt waren, gehörte es E. C. Kenton & Waldemar, die »Tierfutter und Landwirtschaftsgeräte« anboten. Das war alles recht unauffällig.

»Wollen wir?«, fragte Holmes und ging auf die Tür zu.

Ich zog meinen Revolver aus der Tasche und folgte ihm.
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Entschlossen schob ich mich an Holmes vorbei zur Tür. Wenn schon einer von uns seine Nase ins Unbekannte steckte, sollte unbedingt eine geladene Feuerwaffe in der Nähe sein, damit besagte Nase nicht zu Schaden kam.

Ich hörte, wie sich die Schritte von Klaus und Martin entfernten, doch es war drinnen so dunkel, dass ich nichts sehen konnte. Der schwere, süße Geruch von Getreide hing in der Luft, und der Boden unter unseren Füßen war leicht klebrig. Wir gingen hinein und schlossen die Tür hinter uns.

Langsam gewöhnten sich unsere Augen an die Dunkelheit. Das schwache Licht, das durch die Oberlichter hereinfiel, reichte aus, damit wir uns einen Eindruck von unserer Umgebung verschaffen konnten. Die Lagerhalle war voller Kistenstapel und Säcke, die in Reihen angeordnet waren. Holmes kletterte auf den Stapel, der uns am nächsten war, und verschwand unter der Abdeckplane. Ich hörte, wie er ein Taschenmesser herauszog und einen Sack aufschnitt. Kurz darauf tauchte er wieder auf.

»Soweit ich es beurteilen kann«, erklärte er, »ist das nichts anderes als Getreide.«

»Das ist nichts Kriminelles.«

Er schaute sich um. »Wer weiß, wie viel davon nur Augenwischerei ist?«, fragte er. »Vielleicht handeln die Herren Kenton und Waldemar wirklich nur mit Tierfutter und Kane nutzt das als Tarnung.«

Er sprang herunter, und wir nahmen Klaus’ und Martins Spur wieder auf. Am hinteren Ende der Lagerhalle bedeutete Holmes mir stehen zu bleiben und lauschte. Direkt vor uns rasselte Metall, und etwas wurde über den Boden gezerrt. Wir hörten Wasser rauschen und das Ächzen der beiden Männer, die sich mit etwas abmühten. Als wir uns näherten, sahen wir sie im Licht einer Laterne, die Martin trug. Sie stiegen in ein Loch im Boden.

»Ich hasse das«, beschwerte sich Martin. »Wieso kann ich nicht für jemand arbeiten, der seine Geschäfte auf dem Trockenen und im Sauberen verrichtet? Hast du gesehen, wie der Gang da unten aussieht?« Er warf Klaus einen Blick zu. »Wieso frag ich überhaupt? Du fühlst dich da wahrscheinlich wie zu Hause.«

Klaus stieß den Mann mit seinem Fuß an. »Red du nur so weiter, hübscher Junge, dann schicke ich dich dort unten schwimmen und lass dich mit dem Rest von dem Dreck in den Fluss spülen.«

Martin hielt inne und sah zu dem Deutschen hoch. »Ich habe das Gefühl, wir beide werden nicht besonders gut zusammenarbeiten«, sagte er. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich dich nicht bis zum Wochenende töten werde.«

»Du machst große Versprechungen«, sagte Klaus in noch schlechterem Englisch als sonst.

Martin verschwand, und Klaus folgte ihm knurrend wie ein aggressiver Hund.

»Reizende Gesellen«, murmelte Holmes. »Ich sollte Kane den Rat geben, dass er wesentlich mehr erreichen könnte, wenn er seine Angestellten im Griff hätte.«

»Ich habe den Eindruck, er kommt ganz gut zurecht«, sagte ich. »Obwohl, wenn ich es genau betrachte, würde ich selbst wohl einen Schlupfwinkel bevorzugen, der sich nicht im Abwassersystem befindet.«

»Ein perfekter Ort, wenn man den Gestank aushalten kann«, antwortete Holmes. »Eine ganze Stadt könnte sich unter unseren Füßen verbergen, mit unsichtbaren Zugängen in allen Ecken der Metropole.«

»Schön und gut, bis man an Cholera stirbt.«

»Ja, Doktor.« Holmes ging hinüber zu dem Gitter, das Klaus wieder an seinen Platz geschoben hatte. »Ich schlage vor, dass wir ihnen noch einen Moment geben, bis sie weit genug weg sind«, sagte er. »Es dürfte für mich ein Leichtes sein, ihrer Spur zu folgen. Es wäre nicht gut, wenn wir in sie hineinliefen.«

»Allerdings.« Am liebsten hätte ich keinen der beiden Gentlemen je wiedergesehen.

Holmes ging hinüber zu einem Stapel Kisten in unserer Nähe und schlug die Plane zurück. Er sah sich um, entdeckte ein Brecheisen, holte es und löste den Deckel der obersten Kiste. Er trat zurück, als der aufsteigende Gestank seine Nase beleidigte.

»Eine Art getrocknetes Fleisch«, sagte er und befestigte den Deckel wieder, »in Streifen verpackt.«

»Also Tierfutter. Wie es draußen am Gebäude steht.«

Er nickte, griff in seine Tasche und zog eine Schachtel Streichhölzer hervor. »Sollen wir gehen?«, fragte er und bückte sich, um das Gitter anzuheben.

Ich half ihm, damit wir es so geräuschlos wie möglich herausheben konnten. Klaus und Martin mussten zu diesem Zeitpunkt schon ein gutes Stück vor uns sein, doch der Lärm war da unten gut zu hören, und wir wollten unsere Anwesenheit nicht verraten.

Eine Weile standen wir da und lauschten. In der Ferne hörten wir Stimmen, wahrscheinlich waren es die der beiden Schurken. Sie waren offensichtlich weit entfernt. Holmes zündete ein Streichholz an und ließ es in das Loch fallen. Es beleuchtete flüchtig eine kurze Leiter, die zu einem engen Gang hinunterführte. »Es wäre weise, Licht nur spärlich zu verwenden«, flüsterte er. »Wir sollten für den Anfang auf unser Gehör vertrauen und uns vorsichtig bewegen.«

»Sehr vorsichtig«, stimmte ich zu. Der Gedanke, im Dunkeln durch die Abwassergänge zu laufen, war mir zuwider.

Wir stiegen dennoch hinunter.

Ich wollte gerade die Abdeckung wieder an ihren Platz legen, da hielt Holmes mich auf. »Das Geräusch würde hier unten weit tragen«, sagte er. »Wir gehen das Risiko ein und lassen es offen.«

Ich nickte. Dann wurde mir klar, dass er mich nicht sehen konnte, obwohl auch das keine Rolle spielte. Ich hörte, dass er sich bereits durch den Gang entfernte.

Ich bewegte mich so vorsichtig und leise, wie ich konnte und folgte meinem Freund. Die Stimmen erklangen weiterhin vor uns. Ich konnte die Worte nicht verstehen, doch der Tonfall deutete auf Klaus und Martin hin.

Wir liefen eine Weile ohne zu reden und ich versuchte mir vorzustellen, wohin der unterirdische Weg uns führte. Meine Kenntnisse über die Stadt südlich des Flusses waren begrenzt; ich wusste nur, dass wir uns jetzt jenseits der Docks von Rotherhithe bewegen mussten. Zweifellos wäre Holmes in der Lage gewesen, jede Straße und Hausnummer aufzusagen, aber er hüllte sich natürlich weiterhin in sein kindisches Schweigen.

Nach einiger Zeit gesellten sich noch weitere Stimmen zu denen der Schurken. Wir näherten uns offensichtlich dem Zentrum von Kanes Schlupfwinkel.

Licht drang in unsere Richtung, obwohl eine Biegung des Tunnels die Quelle verdeckte. Holmes streckte seinen Arm in meine Richtung aus, und wir rückten die letzten Meter besonders vorsichtig vor. Wir wollten uns keinesfalls durch plötzlichen Lichteinfall enttarnen lassen.

Klaus und Martin wurden lärmend von ihren Kameraden begrüßt. Ich versuchte herauszufinden, wie viele Leute sich dort versammelt hatten, indem ich ihre Stimmen zählte. Es musste sich um sieben oder acht handeln, eigentlich keine große Bande, aber dennoch war sie uns zahlenmäßig hoffnungslos überlegen.

Holmes steckte den Kopf um die Kurve des Tunnels und brachte seine Lippen dann nah an mein Ohr: »Wir sollten noch ein paar Fuß Dunkelheit vor uns haben, in der wir uns verstecken können«, sagte er. »Gehen Sie vorsichtig und halten Sie Ihre Waffe bereit.«

Beides ließ ich mir nicht zweimal sagen.

Wir gingen um die Kurve und setzten vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Holmes behielt die Stellen, auf die Licht fiel, im Auge und schätzte ab, wie weit wir uns noch voranbewegen konnten, ohne die Schatten verlassen zu müssen.

Die offene Fläche wirkte wie eine Kathedrale aus alten Ziegeln. In den hohen Wänden gab es zahlreiche Nischen. Einige Stege führten zu einer Plattform, die sich in der Mitte des Hofs befand. Auf dieser Plattform standen Tische und Stühle, Umzugskisten, weitere diverse Möbelstücke und Vorräte. Das alles reichte für ein Arbeitslager. Gaslaternen, die in diagonaler Richtung überall aufgehängt waren, sorgten für Licht. Ich wusste, dass sich solch beeindruckende Sehenswürdigkeiten unter London befanden. Sie waren Errungenschaften moderner und antiker Architektur und reichten bis zur römischen Besetzung der Stadt zurück. Doch ich hätte niemals gedacht, dass sie für solche Zwecke verwendet wurden.

Einige schmale Gondeln dienten als Transportmittel und waren an einem Landungssteg vertäut. Zweifellos konnte die Bande sich kreuz und quer durch die Stadt bewegen, ohne jemals an die frische Luft zu müssen.

Meine grobe Schätzung war zutreffend: Es gab fünf weitere Bandenmitglieder außer Klaus und Martin – also insgesamt sieben.

»Wo ist Kane?«, fragte Martin und ließ sich auf der Plattform auf einen Stuhl fallen.

Einer der anderen, der älter war als der Rest und eine echte Version des von mir nur als Verkleidung verwendeten weißen Haars und Bartes trug, nahm eine Prise Schnupftabak und antwortete mit näselnder Stimme: »Draußen mit einem der Boote, jawoll.«

»Auf Fischzug!«, rief ein anderer.

»Selbst er würde das, was aus diesem Wasser kommt, nicht essen«, fügte ein Dritter hinzu. »Das meiste davon wurde schon mindestens einmal gegessen!«

Brüllendes Gelächter folgte diesen Worten.

Klaus setzte sich weitmöglichst entfernt von Martin hin. »Da gibt es welche, die Fragen stellen«, sagte er. »Wir haben sie verfolgt, aber Martin rennt nicht gerne.«

»Bringt ihn aus dem Tritt, was?«, sagte einer mit dem behäbigen Geordie-Akzent aus Newcastle.

»Will sein teures Schuhleder nicht ausleiern!«, fügte der Fäkalspaßvogel hinzu.

»Ich sah keinen Sinn darin«, beharrte Martin. »Sie waren nicht wichtig, wollten wahrscheinlich nur Arbeit.«

»Wer will Arbeit?«, fragte eine tiefe Stimme. Eine weitere Gondel tauchte aus einem Tunnel auf der anderen Seite auf. Der Mann darin musste sich bücken, damit die niedrige Decke nicht seinen Hut abstreifte. Sobald er in dem offenen Raum war, erhob er sich zu voller Größe. Und die war beachtlich! Der Kerl war geradezu ein Riese. Sein Gesicht war von einem schwarzen Netz bedeckt, das von seiner Hutkrempe herabhing und ihm das Aussehen eines Imkers verlieh. Er trug einen langen schwarzen Mantel und seine riesigen Hände steckten in glänzenden Lederhandschuhen.

Er näherte sich der Plattform, und es sah aus, als läge plötzlich ein gewaltiger Schatten auf dem Wasser.

»Zwei Typen, die im Bucket of Lies was getrunken haben, Boss«, antwortete Martin. »Haben ’ne Menge Fragen über das Treibgut gestellt.«

»Treibgut?«

»Die Leichen, Boss. Die wollten alles darüber wissen.«

Kane, denn es gab kaum einen Zweifel, dass es sich bei dem Riesen um ihn handelte, erreichte den Landungssteg, an dem die anderen Boote vertäut waren, und verließ die Gondel. Er machte sie fest und ging auf die anderen zu. Seine schweren Schritte hallten in dem Gewölbe wider.

»Polizei?«, fragte er.

»Nein«, antwortete Klaus und wollte damit fraglos seinem Arbeitgeber deutlich machen, dass auch er dabei gewesen war. »Das sieht man, wenn ein Polizist sich verkleidet.«

»Die sehen aus wie billige Varietéclowns«, sagte der Geordie. »Alles nur falsche Schnauzbärte und Zahnspangen.«

Wieder lachten die Kerle schallend, und der Geordie sprang umher wie ein zweitklassiger Theaterschauspieler.

»Wenn du dich mal zusammenreißen könntest, Campbell«, sagte Kane, »kämen wir der Wahrheit vielleicht eher auf den Grund.«

»’tschuldigung, Boss«, antwortete Campbell. »Ich kann ’nem Scherz nie widerstehen.«

»Versuch es wenigstens«, beharrte sein Arbeitgeber. Der riesige Kopf mit dem Schleier wandte sich Martin zu. »Erzähl!«

Martin rutschte auf seinem Stuhl herum. Die Arroganz und Prahlerei von zuvor waren verschwunden. »Klaus und ich haben was getrunken, als diese beiden Typen hereinkamen und anfingen zu fragen …«

»Beschreib sie.«

»Einer hatte einen rasierten Kopf und alles voller Tinte und Narben, weißt du. Sagte, er sei hochseetüchtig und sah auch so aus. Sein Kumpel war ein Abziehbild von Jackson.« Er zeigte auf den älteren Mann, der seinen langen Bart kratzte.

»Sie sagten, sie wären mit der Spirit of Mayfair gekommen«, erklärte Klaus.

Kane wandte sich an den Deutschen. »Und habt ihr ihnen das abgenommen?«

Klaus zögerte kurz, aber antwortete ehrlich. »Ja«, sagte er, »ich hab’s ihnen abgenommen.«

Kane nickte und wandte sich wieder Martin zu.

»Also, sie haben nach den Leichen gefragt?«

»Ja«, sagte Martin. »Weißt du, sie wollten die ganzen grausigen Details wissen. Der Rasierte schien zu glauben, dass ein Tier das getan hat.«

»Das hat er gesagt?«, fragte Kane. »Keine Bande?«

»Wir wissen, dass keine Bande das fertiggebracht hätte, Boss«, sagte der alte Mann.

»Wir schon, Jackson, aber mich interessiert, was die dachten.«

»Na ja, das war das, was sie sagten«, bestätigte Martin. »Obwohl die beiden so klangen, als ob sie strohdumm seien.«

»Ich traue dir viel zu«, sagte Kane, »aber nicht, die Intelligenz anderer zu beurteilen. Warum sagtest du, dass sie nach Arbeit suchen?«

»Sie haben deinen Namen erwähnt«, sagte Klaus.

»Erst, nachdem jemand anders ihn gesagt hatte«, berichtigte Martin. »Der alte Kerl, der die ganze Zeit gequatscht hat, nannte ihn zuerst.«

Kane schaute Klaus an. »Stimmt das?«

Klaus zuckte mit den Achseln. »Ich erinnere mich nicht. Doch ich dachte, wir sollten ihnen ein paar Fragen stellen …«

»Wir haben sie eine Weile verfolgt«, unterbrach Martin. »Doch sie kannten sich aus und sind uns entwischt.«

»Sie wussten, dass ihr ihnen folgt?«

»Er hat versucht, eines seiner Messer in ihnen zu versenken, also dürften sie wohl keine Zweifel daran gehabt haben.«

Kane ging hinüber zu Klaus und baute sich vor ihm auf. »Du hast versucht, sie zu töten?«

»Nein.« Klaus’ Stimme zitterte. Er hatte erwartet, dass Martin die Zielscheibe für Kanes Verärgerung sein würde, nicht er selbst.

»Ich wollte sie nur ein bisschen ausbremsen.«

»Ausbremsen?« Kane schüttelte den Kopf, der einen riesigen, formlosen Schatten an die Wand warf. »Ich denke, ein Messer im Rücken würde das erreichen, ja.«

»Warum kümmert dich das eigentlich?«, fragte Klaus, der immer weiter in die Defensive gedrängt wurde. »Was ist so schlimm daran, wenn ich ’nen wertlosen Seemannslumpen umbringe?«

»Du tötest nur, wenn ich es dir sage!«, antwortete Kane. »Denn du arbeitest für mich. Leute, die für mich arbeiten, tun, was man ihnen sagt.«

»Also schön«, sagte Klaus und hielt die Hände hoch. »Ich verstehe.«

»Ach wirklich?«, fragte Kane. »Verstehst du das voll und ganz?« Er packte Klaus’ Hände und quetschte sie zwischen die glänzend schwarzen Lederhandschuhe. »Du arbeitest doch gern für mich, oder?«

»Ja! Ja!« Klaus versuchte, seine Hände zu befreien, aber Kane hielt sie fest.

»Gut«, sagte Kane. »Dann werde ich deine Messerwurfhand nicht verletzen.« Ein knackendes Geräusch erklang. Kane brach die Finger von Klaus’ linker Hand. Dabei schien er sich kaum zu bewegen, so als ob er einfach nur etwas zudrücken musste. Warum auch immer er diese seltsamen Handschuhe trug, sie verbargen kräftige Hände.

Ich holte tief Luft, um meinen Widerwillen und meine Angst zu unterdrücken. Es war so gut wie nicht zu hören und viel zu leise, um von der Plattform aus bemerkt zu werden. Dennoch wandte sich Kane in unsere Richtung und neigte lauschend seinen Kopf. Das Licht der Laterne fiel kurz auf ihn, und ich erhaschte einen Blick auf die Konturen unter dem schwarzen Schleier. Er war vollkommen entstellt. Sein Gesicht war viel zu lang und hatte an den falschen Stellen Ausbuchtungen. Kein Wunder, dass er es versteckt hielt.

Dieser kurze Blick reichte, um es mir eiskalt den Rücken hinunterlaufen zu lassen. Seine nächsten Worte taten ein Übriges: »Wir werden beobachtet!«, sagte er und drehte den deformierten Kopf erneut, dieses Mal in die andere Richtung. Er erinnerte mich an eine Taube, die den Kopf von einer Seite auf die andere legte. Er zog scharf die Luft ein, bevor er in unsere Richtung zeigte. »Da!«, brüllte er. »Zwei Leute!«

»Holmes«, sagte ich, »laufen Sie! Ich werde uns einen Vorsprung verschaffen.«

Mit diesen Worten hob ich meinen Revolver und gab zwei Schüsse ab. Ich bin kein schlechter Schütze, obwohl meine Karriere in der Armee eher der Rettung als der Vernichtung von Leben gewidmet war. Doch ich gebe offen zu: Die Tatsache, dass ich beide Laternen, auf die ich gezielt hatte, auch traf, war reines Glück. Sie ergossen ihr Öl über die Köpfe von Kanes Bande. Das war das perfekte Ablenkungsmanöver. Wir drehten uns um und rannten in die Dunkelheit hinein.

Die ersten Schritte waren verwirrend. Bei der Explosion der Laterne war das Licht plötzlich hell aufgeflammt und wir wurden geblendet. Danach fand ich die Dunkelheit noch undurchdringlicher, während ich Holmes folgte. Ich streckte meinen Ellenbogen aus und berührte damit die Ziegel der linken Wand. Diese Taktik nutzte ich anstelle meiner Augen zur Orientierung. Wir mussten uns beeilen, aber auch sicher auf den Füßen sein. Wenn wir vom richtigen Weg abkamen und ins Wasser fielen, würden sie uns mit Sicherheit einholen.

Hinter uns verwandelte sich der Klang panikerfüllter Rufe in etwas Zielgerichtetes. Kanes Bande hatte wahrscheinlich die von mir verursachten kleinen Feuer gelöscht und bereitete sich jetzt auf die Verfolgung vor. Ich lauschte und hörte in der Nähe ein mühsames, knurrendes Atmen und schwere Stiefelschritte. Ich stellte mir Kane höchstpersönlich vor, der wild entschlossen seine beachtliche Masse durch die engen Gänge zwängte, um uns nicht entkommen zu lassen. Die Geräusche kamen näher und näher. Es gab kein Laternenlicht, also musste ich annehmen, dass er genauso blind war wie wir. Scheinbar verursachte es ihm aber weniger Unbehagen. Näher und näher kam der Klang seiner Stiefel; schwere Ledersohlen hämmerten auf die nassen Ziegel ein. Jeder Schritt war seiner Größe und seinem Gewicht angemessen – der Schritt eines Giganten. Ich hatte gesehen, wie er mit Leichtigkeit Knochen gebrochen hatte. Streckten sich diese grotesken Lederhandschuhe jetzt nach mir aus? Ich hätte schwören können, dass der schwere Atem nur noch wenige Fuß entfernt war und ich ihn feucht in meinem Nacken spüren konnte.

Ich drehte mich um und feuerte blindlings in die Dunkelheit. Durch das Mündungsfeuer erhaschte ich einen beängstigenden Blick auf Kane, der tatsächlich fast in Reichweite war. Sein Hut und sein Schleier hatten sich gelöst, und das Gesicht, das kurz beleuchtet wurde und mich heimtückisch angrinste, war ein grässliches Gebilde aus Zähnen und rosa Maul. Das Bild blitzte nur kurz auf, doch es hing mir immer noch nach, als ich hörte, wie er ins Wasser fiel. Ich wusste nicht, ob er dort Deckung suchte oder ob er getroffen war.

Ich wandte mich wieder um und rannte weiter. Doch bei jedem Schritt sah ich dieses furchtbare Gesicht. Welche Wunde hatte seinen Mund so entstellt? Es sah aus, als hätte jemand die Mundwinkel auf beiden Seiten so weit nach hinten gezogen, bis sein Kopf nur noch von diesen monströsen Zähnen zusammengehalten wurde. Was auch immer diese Entstellung hervorgerufen hatte, ich konnte nur zu gut verstehen, warum er sie versteckte.

»Watson!«, brüllte Holmes.

»Alles in Ordnung«, antwortete ich. »Wie weit noch?«

Mein Fuß streifte kurz die Kante des Wegs. Fast hätte ich das Gleichgewicht verloren und wäre ins Abwasser gefallen. Ich streckte die Hand aus, um mich wieder zu fangen.

»Einfach weiterrennen!«, antwortete Holmes.

Hinter uns spritzte Wasser. Wahrscheinlich zog Kane sich gerade heraus, um die Verfolgung wieder aufzunehmen. Ich lauschte und stellte dann fest, dass er schwamm, während seine Bande uns zu Fuß verfolgte. Mit seinen kräftigen Armen zog er sich durchs Wasser voran.

Ich folgte Holmes, inständig darauf hoffend, dass er bald einen Fluchtweg fand. Wir mussten doch sicher nicht durch denselben Kanalschacht hinaus, durch den wir hereingekommen waren? Reichte nicht irgendeiner?

Er schien meine Gedanken zu hören. Seine Hand schoss aus der Dunkelheit und packte mich am Aufschlag, weil ich beinahe an ihm vorbeigerannt wäre.

»Hier entlang«, sagte er und zog mich nach oben. Jetzt sah auch ich, dass dort eine Leiter befestigt war, die uns zur Straße hinaufbringen würde.

Ich kletterte, so schnell ich konnte. Da die Verfolgungsgeräusche immer noch viel zu nah klangen, war das sehr schnell. Über meinem Kopf klapperte es, der Stahldeckel wurde hochgehoben und zur Seite geschoben.

»Schnell, Mann!«, ertönte Holmes’ Stimme.

Ich spürte, wie die kühle Luft der Oberwelt mir entgegenschlug und wie die Leiter unter mir bebte. Jemand anderes – und das konnte nur Kane sein – hatte mit dem Aufstieg begonnen.

»Er ist direkt hinter mir«, rief ich und zog mich auf die Straßenoberfläche. Ich hatte nicht übertrieben. Die Leiter bebte so heftig, dass sie sicherlich bald aus ihrer Verankerung reißen würde.

»Machen Sie schon!«, brüllte Holmes. Er stand über dem Loch und hielt etwas an die Lippen, das wie ein kleines Blasrohr aussah. Er blies hinein, und ein fürchterlicher Schmerzensschrei hallte unter der Straße entlang. Eine Sekunde darauf ertönte lautes Klatschen.

Kane war offensichtlich wieder ins Wasser gefallen.

»Mein Gott!«, rief ich. »Womit haben Sie auf ihn geschossen?«

»Keine Erklärungen«, antwortete Holmes zu meinem großen Verdruss und zerrte die Abdeckung des Kanalschachts zurück an ihren Platz. Dann steckte er das Blasrohr wieder in seine Tasche. »Darf ich vorschlagen, dass wir uns jetzt eine Droschke suchen, die uns in sicheres Gebiet bringt, bevor uns der Rest der Bande an den Fersen klebt?«
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15. KAPITEL

Eine Droschke suchen? Das war natürlich kein einfaches Unterfangen. Zwei als Vagabunden verkleidete Gentlemen, die frisch – oder richtiger gesagt, alles andere als frisch – dem Kanal entstiegen waren, hatten es ganz und gar nicht leicht, Droschkenkutscher für sich zu gewinnen. Erst als ich eine Pfundnote hochhielt und einen absurd überhöhten Preis im Voraus bezahlte, konnte ich uns ein Transportmittel verschaffen.

Zurück in der Baker Street ging Holmes direkt in sein Zimmer und ließ mich zurück, damit ich mich waschen und mich aus meiner Verkleidung kämpfen konnte. Das verfluchte Zeug klebte an meiner Haut, und als ich mich endlich schlafen legte, war mein Gesicht krebsrot und brannte.

Es mag einige meiner Leser überraschen, dass ich überhaupt schlafen konnte. Dazu kann ich nur sagen: Wenn man mit Holmes zusammenarbeitet, lernt man, mit dem Entsetzlichen zurechtzukommen. Man lernt außerdem, dann zu schlafen, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet, denn es ist durchaus möglich, dass man von ihm vor Sonnenaufgang wieder mit dem Ansinnen geweckt wird, das eine oder andere für ihn zu erledigen.

Zum Glück war das am nächsten Morgen nicht der Fall. Ich frühstückte allein, denn Holmes war zu Mrs Hudsons großem Verdruss bereits verschwunden. Sie mochte es nicht, wenn ihr Essen verdarb. Doch ich versicherte ihr, dass das nicht geschehen würde, da ich mit einem Bärenhunger aufgewacht war.

Also arbeitete ich mich durch zwei Teller mit Speck, Eiern und Nierchen und beschloss danach, die Ruhe des Morgens zu nutzen und meine Gedanken dem Fall zu widmen. Ich weiß, eine solche Ankündigung wird Erheiterung bei einigen meiner Lesern hervorrufen. Ich habe genügend Briefe erhalten, die meine geistigen Fähigkeiten anzweifeln, und ich weiß, was der größte Teil meiner Lesergemeinde von meiner analytischen Begabung hält. Doch Holmes’ ungehobeltes Verhalten hatte mich in Wettbewerbsstimmung versetzt, und ich war entschlossen, mir Geltung zu verschaffen. Zu meiner Verteidigung will ich ebenfalls darauf hinweisen, dass jede noch so gute Kerze neben einer großen Gaslaterne sicherlich nur wenig Eindruck schinden wird. Wenn man also meine analytischen Fähigkeiten mit denen meines Freundes vergleicht, werde ich immer ins Hintertreffen geraten.

Doch trotz alledem war ich immer noch entschlossen, dem Fall meinen Stempel aufzudrücken.

Sobald die Frühstücksteller geleert waren, bat ich Mrs Hudson um weiteren Kaffee und begann damit, mir einige Notizen zu machen. Ich wollte das, was ich bereits wusste, sortieren.

Ich werde es dem Leser ersparen, all das ausführlich wiederzugeben, doch ich werde versuchen, in groben Umrissen meine Ansichten bezüglich der Leichen darzulegen:

Leiche Nummer eins, männlich. Angeschwemmt und schnell entsorgt. Wurde für einen Unfall gehalten. Begrenzte Informationen.

Leiche Nummer zwei, männlich. Von einer Gruppe Kinder entdeckt. An Händen und Füßen gefesselt. Zeichen von erheblichen Misshandlungen vor dem Tod. Wurde verprügelt (vielleicht eine Befragung?). Untersuchender Polizeiarzt glaubte, Tiger-und Schlangenbisse zu entdecken (Verbindung nach Indien?). Der Mann war zu dem Zeitpunkt, als er ins Wasser geworfen wurde, bereits tot. Kann aus der Tatsache abgeleitet werden, dass sich kein Wasser in den Lungen befand.

Leiche Nummer drei, männlich. In noch schlechterem Zustand als die beiden anderen Kadaver. War eher eine Ansammlung von Leichtenteilen als eine komplette Leiche. Zahnabdrücke am Körper wiesen auf den Angriff einer Kreatur hin, die hauptsächlich in australischen Gewässern vorkommt. Angesichts des Zustands der Überreste ist es unmöglich, zu sagen, ob der Leiche dasselbe widerfahren ist wie der zweiten.

Zusätzlich zu diesen Tatsachen beharrte Shinwell Johnson darauf, dass diese Leichen nicht – wie die Presse spekulierte – Opfer von Bandengewalt geworden waren. Er begründete es damit, dass man nur auf solch theatralische Weise tötete, wenn man eine Botschaft aussenden wollte … und wenn man eine Botschaft aussandte, setzte man seinen Namen darunter. Diese Denkweise ist durchaus begründet und wird von den Fetzen der Unterhaltung, den wir in den Tunneln belauscht haben, noch gestützt. »Wir wissen, dass keine Bande das fertiggebracht hätte«, sagte dieser Jackson, und Kane hatte ihm zugestimmt. Allerdings wusste ich nicht, ob man diese Aussage als Tatsache werten konnte oder ob die Ganoven nur einfach derselben Meinung waren wie Johnson. Kane und seine Leute glaubten jedenfalls nicht, dass die Morde von Banden verübt wurden, das konnte man mit Sicherheit sagen.

Welches Motiv sollte es also geben? Die zweite Leiche zeigte klare Anzeichen eines Verhörs, also war der Täter auf Informationen aus. Welcher Art diese waren, wussten wir nicht.

An diesem Punkt wurde mir klar, dass es noch einiges gab, was wir nicht wussten! Und was war mit Moreau? Welche Beweise hatten wir überhaupt, dass er darin verwickelt war?

Außer Prendicks Tod und der Tatsache, dass die Leichen Spuren aufwiesen, die von exotischen Tieren stammten, gab es absolut keine Verbindung. Hielt Mycroft Informationen zurück? Es erschien mir unwahrscheinlich, dass er seine Befürchtungen allein auf diese beiden Tatsachen stützte.

Prendick.

Ich unterstrich den Namen und fügte zwei weitere hinzu: Montgomery und Moreau. Es war schön und gut, über Papier zu brüten, doch wir benötigten weitere Informationen, und die würden uns nicht einfach zufliegen.

Ich würde so viel wie möglich über die drei Männer herausfinden, die in der Lage waren, solche Experimente durchzuführen.
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Ich begann meine Untersuchungen, indem ich mich nach Mycroft erkundigte.

Ich muss wohl nicht erwähnen, dass er keine Besucher empfing. Er saß im Diogenes Club hinter verschlossenen Türen zwischen seinen Bücherregalen und wies die Bediensteten an, alle Besucher abzuwimmeln. Er kommunizierte nur mit der Außenwelt, wenn er es wünschte.

Damit war dieser Teil der Untersuchung beendet. Ich beschloss, Norman Greenhough, meinem Redakteur bei The Strand, einen Besuch abzustatten. Normalerweise versuchte ich, das so gut wie möglich zu vermeiden, da Normans Drängen nach weiteren Manuskripten oftmals an Brutalität grenzte. Dieser Tag bildete keine Ausnahme.

»John!«, rief er und griff in seine Hausbar, die sich hinter einer falschen Buchreihe in seinem Regal verbarg. »Wie schön, Sie zu sehen. Etwas zu trinken?«

»Ist ein bisschen zu früh für mich«, gab ich zu. Ich habe mich noch nie an den Alkoholkonsum im Verlagswesen gewöhnen können.

Er sah auf die Uhr, und sein Schnurrbart zuckte. »Da könnten Sie recht haben«, gab er zu. »Ich bin seit gestern im Büro, da verliert man schon mal das Zeitgefühl.«

Er ging zur Tür, öffnete sie und rief seiner Sekretärin zu, sie solle Kaffee auftreiben und etwas, das als spontanes Frühstück durchgehen konnte.

»Warum so lange?«, fragte ich, während er sich wieder hinter seinem Schreibtisch niederließ.

»Oh, die üblichen Verrückten und Spinner«, sagte er. »Ein Leser drohte, unser Gebäude in die Luft zu jagen, wenn wir nicht den Aufenthaltsort von Raffles herausfinden.«

»Raffles?«

»Sie wissen schon, Hornungs Figur, der Gentlemandieb, homosexuell und antisemitisch … also die Figur, nicht der Mann. Glaub ich jedenfalls …«

»Oh ja, der.« Ich möchte hinzufügen, dass Normans Meinung über die Eigenschaften der Figur nicht unbedingt von deren Erschaffer geteilt wurden. Der Redakteur war berühmt dafür, die Werke, die er veröffentlichte, scherzhaft abzutun. Zweifellos würde er, falls Ernest Hornung auf ein Schwätzchen hereinschaute, sich einige Minuten über »diesen emporgekommenen Mediziner und seinen geleckten Hausgenossen« aufregen.

»Und warum dieses Verlangen nach einem zweitklassigen Safeknacker?«

»Wer weiß? Und es ist vollkommen egal, wie oft man darauf besteht, dass der einzige Ort, an dem Raffles sich befindet, das saft-und kraftlose Hirn seines Erschaffers ist. Diese Narren hören einfach nicht zu. Bei einigen Leuten verschwimmt die Grenze zwischen Erfindung und Realität.«

»Haben Sie die Polizei gerufen?«

»Um Himmels willen, nein! Wenn die wirklich eine Bombe bauen könnten, würden sie sich wahrscheinlich selbst in die Luft sprengen. Sollten sie im Büro auftauchen, rufe ich ein paar der Zeitungsjungen, um sie achtkantig rauszuwerfen. So was führt nur immer wieder zu ein paar Tagen Panik. Nichts macht den Angestellten in der Registratur mehr Angst als eine Bombendrohung. Und ehe man sich’s versieht, behauptet die Hälfte der Belegschaft, sie sei ans Krankenbett gefesselt.« Er wischte sich mit dem geblümten Seidentuch, das er in seiner Jackentasche aufbewahrte, die Stirn ab. »Hasenfüße sind sie alle! Was gäbe ich für einen anständigen Krieg! Sie könnten die Ausbildung gebrauchen.«

Da ich mich außerstande sah, die Erfahrungen von Kampfhandlungen zu empfehlen, beschloss ich, das Thema zu wechseln.

»Ich wollte mit Ihnen über eine Reihe Presseartikel sprechen, die ich vor einigen Jahren gelesen habe«, sagte ich.

»Oh«, antwortete er. »Ich hatte gehofft, Sie würden mir einen Roman anbieten.«

»Ich fürchte, im Moment gibt es nur Kurzgeschichten«, sagte ich. »Ich habe nicht die Zeit für etwas Längeres.«

»Aber die Öffentlichkeit liebt Fortsetzungsromane«, beharrte er. »Dafür stehen sie bis zum nächsten Block an.«

»Leider passen die meisten unserer Fälle nicht zu diesem Format.«

»Könnte man sie nicht … nun, ein wenig ausmalen?«

»Das würde ich lieber nicht tun.«

»Sie wissen schon … ein paar falsche Spuren, Reisen aufs Land. Schreiben Sie noch ein Moor hinein, dann wird man sie Ihnen aus den Händen reißen. Als wir den Baskerville-Fall zu einer Fortsetzungsgeschichte machten, sind die Leser ja genauso durchgedreht wie der verfluchte Köter!«

»Das verstehe ich schon, Norman«, sagte ich. »Doch ich kann wirklich nur mit den Fällen arbeiten, die ich habe. Außerdem lesen sich die Geschichten viel besser, wenn man sie kurz hält.«

»Da ist unsere Bank anderer Meinung. Woran arbeiten Sie gerade? Untersuchen Sie diese Sache mit dem Koch?«

»Koch?«

»André Le Croix. Berühmter Kerl, fett, ist bei der Eröffnung seines neuen Restaurants verduftet.«

»Das ist nicht so unser Ding.«

»Nein, das ist es wohl nicht. Schade, ich war nämlich einer der Restaurantgäste, und der Abend hat mich um einige Pfund gebracht. Kann ich Sie wirklich nicht dazu bewegen, ihn für mich aufzuspüren?«

»Ich bin nicht Ihr persönlicher Schuldeneintreiber, Norman. Ich fürchte, der aktuelle Fall ist nicht zur Veröffentlichung geeignet.«

»Streng geheim, wie?«, fragte er und in seinen Augen glitzerte es boshaft.

Ich wollte ihn auf keinen Fall noch zusätzlich ermutigen. »Ganz und gar nicht, er gäbe nur keine gute Geschichte ab. Also, um wieder auf die Artikel zurückzukommen …« An dieser Stelle traf der Kaffee ein und mein Anliegen wurde durch das Servieren der Getränke unterbrochen. Ich lehnte das angebotene Sandwich dankend ab.

Als Normans Mund endlich mit Lachscreme vollgestopft war, versuchte ich, an die Informationen zu kommen, die ich brauchte.

»Dr. Moreau«, sagte ich. »In Ungnade gefallener Physiologe. Wer war der Reporter, der darüber berichtet hat?«

Norman schluckte leicht zögernd. »Warum wollen Sie denn den Irren wieder ans Licht zerren?«, fragte er. »Allein der Gedanke an ihn verdirbt mir den Appetit auf meine Sandwiches.«

Ich entschuldigte mich und schwafelte etwas von Nachforschungen für eine Science-Fiction-Geschichte.

»Science-Fiction?«, fragte er und piekste mit der Feder seines Füllfederhalters in die undefinierbare Füllung eines anderen Sandwiches. »Wieso wollen Sie über so einen Unsinn schreiben? Unheimliche Morde und wogende Busen, das wollen die Leser.« Er steckte das Sandwich in den Mund. »Wenn ich recht darüber nachdenke, hätte ich selbst auch gern etwas von beidem.«

»Möglicherweise will ich ja gar nichts veröffentlichen«, sagte ich. »Aber Sie wissen ja, wie das ist, wenn man eine Idee hat – man muss seiner Muse eben folgen …« Das war unsäglicher Mumpitz, aber Norman schluckte ihn so problemlos wie sein Spontanfrühstück.

»Der Bursche hieß Mitchell«, sagte er. »Er war Freiberufler. Das stimmt wirklich, ich habe ihn selbst publiziert. Behalten Sie das aber für sich! Den drei oder vier alten Weibern, die geschrieben haben und die wissen wollten, wer ›Die Abenteuer des Professor Q‹ verfasst hat, wurde gesagt, es handele sich um ein Staatsgeheimnis.« Er zwinkerte mir über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg zu und nahm einen großen Schluck. »Mit so einem Schwachsinn erhöht man die Auflage. Ich kann Ihnen seine Adresse geben, wenn Sie wollen.«

»Das würde ihm nichts ausmachen?«

»Mein lieber Doktor, Sie kennen die Schreiberlinge doch so gut wie ich. Er wird überglücklich sein, eine solche Berühmtheit auf der Matte stehen zu haben. Ich wette, es dauert keine fünf Minuten und er wird versuchen, Sie davon zu überzeugen, mit ihm zusammen einen Roman zu schreiben!«
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Tatsächlich kam die Sprache nicht darauf, gemeinsam einen Roman zu verfassen. Allerdings hatte Mitchell offensichtlich auch andere Dinge im Kopf. Er verbrachte die ersten fünf Minuten damit, sich davon zu überzeugen, dass ich kein Spion der russischen Monarchie war. Scheinbar hatte er über etwas geschrieben, das die Zaristen verärgert hatte. Erst als ich Mycroft erwähnte, beruhigte er sich.

»Der Name bedeutet selten gute Nachrichten«, sagte er, »aber immerhin war Mycroft Holmes nie langweilig.«

Diese Ansicht teilte auch Sherlock, wie ich festgestellt hatte.

»Ich habe von ihm seit Jahren nichts gehört. Einmal habe ich ihm einen kleinen Gefallen erwiesen – ich trieb gewisse Angelegenheiten auf die Spitze, um seinen Zwecken zu dienen.« Er lächelte. »Schließlich leisten wir alle unseren Beitrag für Königin und Land.«

Da ich nicht wieder die Geschichte erzählen wollte, die ich Norman Greenhough aufgetischt hatte, erklärte ich Mitchell einfach, dass ich alles wissen wollte, was er mir über Moreau erzählen konnte. Ich begründete es nicht, machte aber auch keine Ausflüchte. Da er mit Mycroft in dieser Angelegenheit zusammengearbeitet hatte, sah ich keine Notwendigkeit, vorsichtig zu sein.

Er lachte. Das war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte.

»Jetzt weiß ich, dass Mycroft Sie nicht geschickt haben kann«, sagte er. »Er würde es nicht gutheißen, etwas so direkt anzusprechen. Der Mann ist die reinste Auster, wenn es um Informationen geht. Ich nehme an, Sie sind der John Watson?«

Das gestand ich ein. Die Betonung des bestimmten Artikels machte mich immer seltsam verlegen, weil ich öfter gefragt wurde, ob ich der John Watson wäre. Ich hatte mich nie an den Gedanken gewöhnen können, dass ich in der breiten Öffentlichkeit berühmt war. Andererseits geht das den meisten Berühmtheiten so. Sie sehen sich von innen heraus und wissen deshalb, dass sie der Inbegriff der Normalität sind.

»Daher nehme ich an …« Er unterbrach sich. »Verzeihen Sie mir, aber ich bin Journalist, und als solcher nehme ich eine ganze Menge an. Ich nehme also an, dass Sie gemeinsam mit Mr Sherlock Holmes eine Untersuchung durchführen?«

Erneut bestätigte ich, dass er recht hatte, führte es aber nicht weiter aus.

»Sie wollen mich weiter raten lassen, nicht wahr, Doktor?«, lächelte er.

»Ist das nicht ein Spezialgebiet von Journalisten?«, antwortete ich und erwiderte das Lächeln.

»Das könnte man so sagen.« Er nahm eine Zigarette aus einer kleinen Schachtel, die er in seiner Jacke aufbewahrte, und bot mir ebenfalls eine an. Ich erkannte, dass es besser war, wenn ich versuchte, mich mit dem Mann zu verstehen und ihn nicht ständig zurückzuweisen. Also nahm ich sie an und wir rauchten eine Weile, während er seine Regale durchsuchte.

»Das war eine interessante Zeit«, sagte er und zog nachdenklich an seiner Zigarette. »Natürlich auch beängstigend, aber Moreau war einer der faszinierendsten Männer, die ich je kennengelernt habe.«

»Und sicherlich einer der tadelnswertesten?«

»Oh ja.« Er lächelte. »Das auch. Doch ich verbringe den Großteil meiner Zeit mit wirklich verachtenswerten Menschen. Viele meiner Werke gehen sogar den wirklichen Monstern unserer Gesellschaft unter die Haut.«

»Ich denke, dasselbe könnte ich auch von mir sagen – und von Holmes sowieso.«

»Und graben Sie jetzt gerade wieder unter einer solchen Oberfläche?«

Mir wurde klar, dass ich nicht von ihm erwarten konnte, mir etwas anzubieten, wenn ich ihn so gar nicht teilhaben ließ.

»Unsere aktuelle Untersuchung überschneidet sich mit der Arbeit Moreaus«, sagte ich. »Er wirft einen langen Schatten, und es wäre äußerst nützlich, wenn wir ihn ein wenig besser verstehen lernten.«

»Ihn verstehen? Oh, ich bezweifle, dass Ihnen das je gelingen wird. Er war weit jenseits dessen, was man verstehen kann. Ich bin einfach in seinem Kielwasser geschwommen und habe versucht, seine Ziele zu begreifen. Natürlich war es zu der Zeit gar nicht sicher, ob er überhaupt welche hatte. Gut, er schwang große Reden. Alle Wissenschaftler tun das meiner Erfahrung nach. Sie alle wollen ewiges Leben oder die Erde wie ein Ei aufschlagen. Trotzdem konnte ich nur schwer glauben, dass er mit den Dingen, die er in seinem Labor tat, ein realistisches Ziel verfolgte. Damals hatte ich natürlich kaum wissenschaftliche Kenntnisse, also ist es wenig überraschend, dass seine Arbeit meinen Horizont überstieg. Nach dem, was ich später hörte, ist es wahrscheinlich, dass er nicht ganz so verrückt war, wie die meisten Menschen zunächst dachten.«

»Wo haben Sie von seiner späteren Arbeit gehört?« Ich war mir keineswegs sicher, dass er von diesen Dingen etwas wusste, aber wenn er mit Mycroft gearbeitet hatte, waren ihm wahrscheinlich mehr Informationen zugänglich als den meisten anderen.

»In meinem Metier hört man viele Dinge, Doktor«, sagte er, »besonders, wenn man – wie ich – darin schon so lange arbeitet. Ich hörte alles über Edward Prendick und seine Geschichte, wie er Moreau im Südpazifik getroffen hat, über die Kreaturen, denen er dort begegnet sein soll …«

»Haben Sie irgendetwas davon geglaubt?«

»Ehrlich gesagt, ich würde alles glauben, wenn es um Moreau geht. Er war ein äußerst fähiges Monster.«

Plötzlich sprang er von seinem Stuhl auf. »Ich habe alle Notizen aus der Zeit, als ich mit ihm gearbeitet habe, aufbewahrt«, sagte er, ging zu seinem Schreibtisch und hob einen großen Ordner hoch.

»Sie sind nicht gerade angenehm zu lesen, aber Sie dürfen sie gerne ausleihen, wenn sie Ihnen nützen können.«

»Sie sind zu freundlich.« Das war mehr, als ich erhofft hatte.

»Nein, nicht nur. Ich verlange etwas dafür. Würden Sie mich auf dem Laufenden halten? Mir ist klar, dass Sie mir nicht alles sagen können, aber ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie mich, so weit es geht, beteiligen würden. Schließlich wäre es nicht das erste Mal, dass ich für die Regierung arbeite!«

Ich wusste nicht, ob ich es mir leisten konnte, diesen Handel anzunehmen. Doch die Gelegenheit, seine Notizen einzusehen, konnte ich mir nicht entgehen lassen.

»Sobald ich mehr enthüllen kann«, sagte ich, »werde ich das tun. Ich werde sogar Mycroft fragen, ob man Sie einweihen darf. Wie wäre das?«

Als ich Mycroft erwähnte, verzog er das Gesicht. »Vielleicht wäre es besser, ihn nicht darauf anzusprechen«, sagte er. »In den letzten Jahren haben wir uns nicht besonders gut verstanden.«

»Es kann manchmal schwierig sein, mit ihm zurechtzukommen.«

Mitchell nickte. »Und ich befinde mich oft in … sagen wir: rechtlich komplizierten Situationen.« Er grinste über seine Ausdrucksweise. »Als Journalist muss man manchmal vorsichtig vorgehen, um die gewünschte Geschichte zu bekommen. Ich sollte vielleicht hinzufügen, dass ich nichts getan habe, dessen ich mich schämen müsste. Doch ich kann auch verstehen, warum Mycroft es für nötig hielt, sich von mir zu distanzieren. Er muss schließlich eine blütenweiße Weste behalten.«

Er übergab mir den Ordner. »Egal, sagen Sie mir, was Sie sagen können, wenn Sie es können, das wird mir genügen. Wenn es irgendwann später eine Geschichte geben sollte, wäre ich gerne den anderen eine Nasenlänge voraus.«

»Einverstanden.«
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Ich verließ Mitchells Haus mit dem Haufen Notizen unter meinem Arm und sann darüber nach, ob ich in die Baker Street zurückkehren oder nach weiteren Informationen suchen sollte. Der Gedanke an Holmes’ unerträgliche Arroganz traf die Entscheidung für mich. Bevor ich zurück nach Hause ging, stattete ich Scotland Yard einen Besuch ab.

»Doktor!« Lestrade war offensichtlich entzückt, mich zu sehen, was mich an Holmes’ Feststellungen vom vorangegangenen Abend denken ließ. War diesem Polizisten das Bild, das ich von ihm in der Boulevardpresse geschaffen hatte, wirklich zuwider? Ich beschloss, ihn zu fragen – zum Teufel damit.

Er starrte mich einen Moment lang an und war über die Frage offensichtlich verblüfft. Dann lachte er. »Ich glaube nicht, dass ich in den letzten zwölf Jahren ein einziges Bier bezahlt habe, Doktor«, sagte er. »Das reicht als Wiedergutmachung für jegliche Kränkung bezüglich meiner beruflichen Fähigkeiten vollkommen aus.« Er nahm einen großen Schluck Tee aus der Tasse auf seinem Schreibtisch. »Es gibt keinen Polizisten zwischen hier und Glasgow, der nicht ein oder zwei Geschichten hören will. ›Isser wirklich so wie im Magazin?‹, fragen sie dann. ›Kanner wirklich diese kleinen Tricks, wo er alles über ’ne Person rausfindet, bloß weil sie sich so-und-so kämmt?‹ Die Fragen hören nie auf.«

»Allein das muss doch ermüdend sein«, sagte ich.

»Nein!« Lestrade knallte seine Teetasse wieder auf den Schreibtisch, und der Bodensatz spritzte über einen Stapel Kriminalberichte. Es erinnerte mich an Blutspritzer. Vielleicht verbrachte ich einfach zu viel Zeit mit Holmes – ich sah überall nur noch Blut und Mord.

»Um ehrlich zu sein«, fuhr Lestrade fort, »ist die Aufmerksamkeit wirklich nett. Man bekommt in diesem Job nicht allzu viel Anerkennung. Entweder wird man angespuckt oder sie werfen Ziegel. In den meisten Fällen wollen die Leute mir aber die Hand schütteln und mich nicht schlagen. Ich bezweifle auch, dass es mir bei der Obrigkeit geschadet hat.«

»Also sollte ich alles in allem um eine Provision bitten und mich nicht entschuldigen?«

Er lachte. »Von meinem Gehalt bleibt nicht viel übrig, Doktor! Das hat sich jedenfalls nicht geändert!« Er setzte sich gerade hin. Vielleicht erinnerte ihn die Unterhaltung über sein Gehalt daran, dass er zu arbeiten hatte. »Sie sind doch sicher nicht hierher gekommen, um darüber mit mir zu reden, oder?«

Das musste ich zugeben. »Ich habe mich gefragt, ob Sie mir zu Informationen über den Tod eines Mannes namens Edward Prendick verhelfen können. Er lebte irgendwo auf dem Land, und man glaubte, er habe Selbstmord begangen, indem er Säure trank.«

»Irgendwo auf dem Land?« Lestrade lachte. »Sie wollen mir die Dinge nicht gerade einfach machen, nicht wahr?«

»Tut mir leid, ich hätte es gern mehr eingegrenzt.«

»Sie könnten sogar Glück haben. Den Namen habe ich schon mal gehört.« Er stand auf und steckte seinen Kopf aus der Bürotür. »Hey!«, brüllte er. »Albert, is’ George schon weg?«

Aus der Ferne erklang die Antwort: »Grad erst. Moment mal!«

Eine Pause entstand und man hörte entfernte Rufe. Einige Augenblicke später tauchte ein bekanntes und bebrilltes Gesicht an der Tür auf.

»Sie suchen mich?«, fragte Inspector Mann, der Detective, den Holmes und ich vor Kurzem bei der Untersuchung des grotesken Falls von Lord Ruthvney kennengelernt hatten. Er trug mehrere Lagen Kleidung wegen der Kälte draußen und sah deshalb beim Eintreten aus, als ob er leicht watschelte. Er bemerkte mich, lachte, schlurfte heran und schüttelte mir die Hand. »Na, wenn das mal nicht Doktor Watson ist«, sagte er, »der Mann, der teilweise für den unverständlichsten Polizeibericht verantwortlich ist, den ich jemals schreiben musste.«

»Ja, ich kann mir vorstellen, dass man zu dieser Erfassung sehr kreativ werden musste.«

»Allerdings. Mr Holmes hat gut reden, schließlich muss er seine Schlussfolgerungen nicht in sorgfältig angelegte Absätze und Listen eintragen.«

»Das überlässt er mir«, antwortete ich.

»Nun, das nächste Mal, wenn sich unsere Wege kreuzen, könnten Sie vielleicht so nett sein, mir die passende Ausgabe von The Strand zu geben, dann hefte ich die einfach ab.«

Er schaute Lestrade an und vergrub seine Hände in den Taschen. »Ist das jetzt so eine Gelegenheit?«

»Das ist gut möglich«, gab ich zu, »wenn Sie etwas über den Tod von Edward Prendick wissen.«

Er lächelte. »Kann ich nicht einen bizarren Todesfall in meinem Revier haben, ohne dass Sie beide damit zu tun haben?« Er rückte seine Brille zurecht. »Wollen Sie die kurze Fassung oder die ausführliche? Ich wollte gerade in mein Revier zurückkehren. Sie können mich gerne begleiten, wenn Sie Zeit und Lust haben.«

Ich dachte einen Moment darüber nach und beschloss, dass Letzteres auf jeden Fall zutraf. Wenn ich Beweise sammeln wollte, um Holmes Konkurrenz zu machen, dann musste ich das gemäß seinen Methoden tun und den Tatort aufsuchen.

»Bei einem Ausflug aufs Land bin ich dabei«, antwortete ich.

»Wohl dem, der’s kann«, sagte Lestrade.
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Mann und ich begaben uns zum Bahnhof an der Liverpool Street und bestiegen den Dreizehn-Uhr-Zug nach Billericay.

Unterwegs unterhielt mich der Inspector mit Geschichten über seine Karriere auf dem Land. Es war offensichtlich, dass er sich nach den Verbrechen der Stadt sehnte, obwohl er den Gedanken, dort zu leben, nicht ertrug. »Man kann nur entweder der Seele oder dem Gehirn etwas Gutes tun«, sagte er. »Erstere ist immer dann überglücklich, wenn sie von Grün umgeben ist, doch Letzteres beginnt zu verkalken.«

Freundlicherweise bestand er darauf, seine Sandwiches mit mir zu teilen, denn in diesen Nahverkehrszügen gab es natürlich keinen Speisewagen. Die Reise verlief angenehm. Wir beobachteten, wie die Gebäude den Feldern wichen, und kauten Zungenwurst und Chutney.

Als wir bei unserem Ziel eintrafen, führte Mann mich zum Polizeirevier. Das kleine Gebäude stand in der Nähe der Hauptstraße.

Billericay war ein entzückender kleiner Ort, und ich verstand sehr gut, warum Mann sich dort wohlfühlte. Dennoch, da ich mich komplett zum Stadtleben bekenne, glaube ich, dass ich von Mrs. Wilkinson’s Teestube und der Gesellschaft alter Herren in Tweedanzügen, die ich durch das Fenster des Dog and Sheep sah, schnell gelangweilt gewesen wäre.

Auf dem Revier gab es ein kleines, nach vorne offenes Büro, das von einem großen Polizisten besetzt war. Seine buschigen Koteletten verliehen ihm ein schafsähnliches Aussehen.

»Guten Tag, Sir«, sagte er. »Schöne Zeit in der Stadt gehabt?« Mann lächelte mir zu. »Für Constable Scott ist London ein mystischer Ort, ein fremdes Land.«

»Dort macht man die Sachen auf jeden Fall anders«, stimmte Scott zu. »Ich kann nicht behaupten, dass ich je verstanden habe, was die Menschen daran finden.«

Man hätte glauben können, dass Billericay eine entlegene schottische Insel sei und kein Ort, der einen Steinwurf entfernt von der Hauptstadt angesiedelt war.

Mann führte mich in sein Büro, in dem gut gefüllte Bücherregale vom Boden bis zur Decke reichten. Ich betrachtete die Regale und entdeckte von Militärgeschichte bis hin zu Gruselgeschichten alles.

»Ich lese gerne«, gab er zu, »und meine Frau sagt, ich darf unser Zuhause nicht so vollstopfen.«

»Eheleben, hm?«, sagte ich lächelnd und verfiel in das übliche Männergeplänkel.

»Ah«, sagte er. »Also gibt es eine Mrs Watson, ja?«

»Es gab eine«, antwortete ich. Plötzlich fühlte ich mich unbehaglich, wie alle Witwer es tun. Die Menschen hören nicht gerne etwas über Verlust und wissen in den seltensten Fällen, wie sie darauf reagieren sollen.

Mann ging besser damit um als die meisten. »Tut mir leid, das zu hören«, sagte er lächelnd. »Man glaubt immer, dass man die Leute kennt, über die man liest, aber natürlich kennt man nur einen Bruchteil ihres Lebens.«

»Den Bruchteil, den sie preisgeben.«

»So ist es.«

Er spürte, dass er sich besser anderen Themen zuwenden sollte, und griff nach einer Mappe mit Notizen, die in einer Ablage auf seinem Schreibtisch lag. »In der Sache Edward Prendick sollte ich Ihnen vielleicht die ganze Angelegenheit erst einmal schildern. Ich habe hier meine Aufzeichnungen. Mal sehen, ob sie hilfreich sind. Außerdem besitze ich dank des Anwalts immer noch einen Schlüssel zum Haus des Toten.« Er holte den Schlüssel aus einer Schublade des Schreibtischs und ließ ihn in eine seiner Manteltaschen fallen. Mit dem Ordner voller Aufzeichnungen unter dem Arm zeigte er auf die Tür. »Kaum sind wir angekommen, müssen wir auch schon wieder los. Aber es ist nur ein kurzer Fußweg zu dem Haus, ich kann Ihnen die Hintergründe unterwegs erläutern.«

Ich fand es wichtig, dass wir eines von vornherein klärten: »Besteht die Möglichkeit, dass die gefundene Leiche nicht die von Edward Prendick war?«, fragte ich. »Hatte die Säure sie so sehr entstellt, dass eine Identifizierung schwierig oder gar unmöglich war?«

»Sie hat natürlich viel Schaden angerichtet«, stimmte Mann zu, »aber das Gesicht war deutlich zu erkennen. Der Mann, den wir da rausgetragen haben, war mit Sicherheit Edward Prendick.«

Damit war die Anzahl derer, die theoretisch in der Lage waren, Moreaus Arbeit fortzusetzen, auf zwei reduziert worden – er selbst und sein Assistent Montgomery. Beide waren angeblich auf dieser Insel verstorben, doch das würden wir jetzt nie mit Sicherheit erfahren, da der einzige Augenzeuge tot war.

Ich war mir sicher gewesen, dass eine Untersuchung von Prendicks Tod Fehler zutage fördern würde; ein Schlupfloch, durch das der Kerl hatte entkommen können. Allerdings vertraute ich auf Manns Arbeit, denn er war äußerst scharfsinnig. Wenn er sagte, dass Prendick tot war, dann zweifelte ich nicht daran. Doch: Handelte es sich um Selbstmord oder Mord?

Wir traten hinaus auf die Hauptstraße. Die gepflegte und behäbige Erscheinung der Stadt passte so gar nicht zu den Worten von Inspector Mann.

»Edward Prendick«, sagte er und wich Eiswürfeln aus, die aus der Eingangstür eines Fischhändlers geworfen wurden, »war den wenigen Einwohnern, die einen Grund hatten, mit ihm Kontakt zu pflegen, unter dem Namen George Herbert bekannt. Er wollte seine Identität geheim halten. Da er zur Zeit seiner Rettung häufig in der Presse zitiert worden war, hielt er es für das Beste, einen Decknamen zu benutzen. Das war nicht weiter schwierig, da er kaum Kontakte in der Stadt hatte. Wenn ein Mann sagt, er heißt Herbert, wer sollte einen Grund haben, ihm zu widersprechen?«

Wir bogen von der Hauptstraße ab und gingen auf die Kirche zu.

»Jede Stadt hat Bürger, die zurückgezogen leben«, fuhr Mann fort. »Das Landleben zieht alle möglichen Persönlichkeiten an. Doch es wird immer solche geben, die sich ihren Wohnort deshalb aussuchen, weil dort kein anderer lebt, der sie kennen könnte.«

Wenn ich mir das geschäftige Treiben auf den Straßen so ansah, beschlich mich das Gefühl, dass Mann übertrieb. Ich hatte einige Zeit in Dartmoor verbracht und wusste, wo echte Abgeschiedenheit zu finden war, wenn ich sie suchte.

»Natürlich«, sagte er, als habe er dieses Argument vorhergesehen, »ist Billericay selbst immer noch sehr lebhaft, doch einige der kleineren Dörfer, die zu meinem Zuständigkeitsbereich gehören, sind wirklich entleerte Orte; kleine Ansammlungen von Häusern, in denen schweigende, unfreundliche Menschen wohnen, die sich gegenseitig aus ihren Fenstern heraus anstarren und es ablehnen, sich miteinander zu unterhalten.« Er grinste. »Zum Glück sind die meisten so zurückhaltend, dass sie sich wenigstens nicht gegenseitig abknallen!«

An der Kirche vorbei führte ein schmaler Pfad hinaus auf die umliegenden Felder.

»Prendick hatte eine Mischung aus beidem, wie Sie gleich sehen werden. Er kaufte Moon Cottage vor einigen Jahren – ein altes Bauernhaus mitten im Nichts. Es ist nur von Feldern umgeben.«

Äußerst schönen Feldern, dachte ich, während ich sie betrachtete.

»Nur zwei Leute hatten regelmäßig mit ihm zu tun«, sagte Mann. »Mrs Alice Bradley, die als Haushaltshilfe bei ihm arbeitete und zweimal in der Woche ein wenig aufräumte, und Harold Court, der ortsansässige Leiter der Poststation.«

»Hat er viel Post bekommen?«

»Allerdings. Chemikalien, Ausrüstung, spezielle Gegenstände … Für vieles davon musste er unterschreiben. Deshalb war Court auch in der Lage, die Leiche zu identifizieren. Er kannte ihn gut genug.«

»Hat er an seinem Todestag irgendwelche Post bekommen?«

»Das ist nur schwer mit Gewissheit zu sagen. Sie dürfen nicht vergessen, dass es einige Zeit dauerte, bis die Leiche entdeckt wurde. Deshalb war es schwierig, den Todeszeitpunkt genau zu bestimmen. Normalerweise kam Mrs Bradley dienstags oder donnerstags vorbei. An den anderen Tagen besucht sie ihre Schwester in Northampton. Wir wissen, dass er an dem Mittwoch ein Paket bei Mr Court abgeholt hatte. Mrs Bradley ging am Donnerstag der nächsten Woche zu ihm und fand ihn tot vor. Der ortsansässige Leichenbeschauer – der wirklich gut ist, obwohl ich weiß, dass die Obrigkeit in der Metropole unsere Fähigkeiten anzweifelt …«

»Ich nicht«, stellte ich klar.

Er lächelte. »Nun, er sagte, dass Prendick schon an dem Mittwoch, nachdem er das Paket abgeholt hat, verstorben sein könnte, doch er würde seine Hand dafür nicht ins Feuer legen. Es könnte auch vierundzwanzig Stunden später gewesen sei.«

Wir ließen eine Hügelkuppe hinter uns, und ich konnte in der Ferne ein kleines Häuschen sehen, das noch einige Minuten Fußweg entfernt war.

»Moon Cottage?«, fragte ich.

»Ganz recht«, stimmte Mann zu und führte uns den abschüssigen Weg hinunter.

»Sie fragen sich bestimmt«, fuhr er fort, »ob Prendick mit der Post etwas erhielt, das ihn in den Selbstmord trieb.«

»Der Mensch braucht schon einen gewissen Druck, bevor er die Selbstzerstörung in Betracht zieht.«

»Das stimmt wohl. Doch bedenken Sie, dass Prendick diesen möglicherweise schon früher erfahren hatte. Er wählte dieses einsame Leben, weil er Angst vor der Welt mit allem darin hatte. Das wurde in dem Bericht, den er über seine Rettung schrieb, deutlich. Er war ein Mann, dem gnadenloser Spott zuteilgeworden war. Es gab sogar Bestrebungen, ihn einzuweisen.«

»Er war zutiefst verletzt.«

»Richtig. Und genau deshalb neige ich dazu, dem Urteil des Gerichts zuzustimmen, dass es sich um Selbstmord handelte, auch wenn dieser ausgesprochen grotesk anmutet.«

Inzwischen waren wir fast am Haus angekommen. Mann blieb stehen, um seine Ansicht näher zu erläutern. »Ich bin auch der Meinung, dass Säure eine qualvolle Wahl war. Aber Prendick zeigte deutliche Anzeichen von Geistesgestörtheit, wie Sie gleich sehen werden. Solche Leute haben oftmals Wahnvorstellungen und fügen sich in einer Art reinigendem Ritual selbst große Schmerzen zu.« Er zählte an den Fingern seiner rechten Hand mit. »Dann nehmen Sie noch die Tatsache hinzu, dass hier alles von innen fest verschlossen war. Wir mussten das Fenster einwerfen, um hineinzukommen.«

»Hätte man das nicht vortäuschen können?«

»Die Rätsel verschlossener Räume mögen in der Literatur schön und gut sein, Doktor, aber in der realen Welt haben sie kaum Bestand. Außerdem wäre das in diesem Fall unnötiger Aufwand gewesen, da wir ohnehin zur Selbstmordtheorie tendiert hätten. Der Zustand der Wände … nun, Sie werden es ja gleich selbst sehen. Und schließlich – Säure zu trinken mag grausam sein, aber es ist schwierig, jemand dazu zu zwingen. Sie können leider die Leiche nicht mehr sehen, aber die Säure wurde sauber heruntergeschluckt. Wenn jemand ihn dazu gezwungen hätte, würde man doch Spritzer erwarten oder Verätzungen im Gesicht und an den Lippen. Aber die Verletzungen passen zu einer ruhigen und langsamen Trinkweise. Allein das ist unglaublich, wenn man bedenkt, dass sie ihm sofort Schmerzen bereitet haben muss, als sie auf den Gaumen traf.«

»Vielleicht ein weiteres Anzeichen des Wahns«, sagte ich. »Es ist schon erstaunlich, was der Körper eines Menschen bewältigen kann, wenn der Geist geschädigt ist. Ich habe arme, geistesgestörte Menschen gesehen, die sich auf furchtbarste Weise selbst verstümmelt haben und es kaum bemerkten.«

»Das denke ich auch.«

Wir gingen die letzten Schritte zum Haus, und Mann zog den Schlüssel aus seiner Manteltasche. »Und sobald wir hineingehen, werden Sie erkennen, wie geistesgestört Prendick war.«

Er hatte absolut recht. Der Anblick des Orts jenseits der schweren Tür war so abschreckend wie jeder Tatort, an dem ein Mord verübt wurde. Der Eingangsraum war sehr einfach gehalten – Fliesen auf dem Boden, in der Mitte ein großer Tisch, auf dem eine schmucklose Vase mit getrockneten Blumen stand. Doch da endete die Normalität. An den Wänden hatte jemand wie eine Bordüre immer wieder denselben Satz geschrieben: Fürchtet das Gesetz. Die Worte reichten von den winzigen, exakten Buchstaben eines Besessenen bis hin zu den wilden Schmierereien eines rasenden Mannes.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das selbst geschrieben hat«, sagte Mann. »Nicht nur, weil es ein Satz ist, den er immer wieder in seiner ursprünglichen Aussage den Seeleuten gegenüber, die ihn gerettet hatten, benutzte, sondern auch deshalb, weil die Worte alle in der richtigen Höhe geschrieben wurden. Außerdem hatte er die Angewohnheit, das ›a‹ mit dem Schnörkel nach links in Druckschrift zu schreiben – nicht durchgängig wie in der Handschrift üblich.« Er öffnete seine Aktenmappe mit den Notizen, die er mitgebracht hatte. »Ich habe einige Adressetiketten aus dem Postamt, die das belegen. Das mag kein zwingender Beweis sein, aber es reicht, um mich zu überzeugen.«

»Die Putzfrau …«

»Hatte so etwas noch nie gesehen! Ich nehme an, das Geschmiere war das erste Symptom des Wahns, der ihn dazu trieb, sich letztendlich zu töten.«

»Aber was hat diesen Wahn hervorgerufen?« Ich dachte über unsere Unterhaltung nach. »Sie sagten, er erhielt an dem Mittwoch Post. Worum handelte es sich?«

Er kramte wieder in seinen Aufzeichnungen.

Ich ging derweil durch den Eingangsraum und betrachtete das Geschmiere an den Wänden. »Ein Paket mit Aluminiumphosphid …«

»Rattengift«, sagte ich. »Gab es hier irgendwelche Fallen?«

»Überall. Laut Mrs Bradley war er geradezu besessen davon.«

»Schreckliche Angst vor Tieren«, sagte ich. »Kein Wunder, wenn man sich seine Geschichte vor Augen hält.«

»Das stimmt wohl.« Mann klappte die Mappe mit den Aufzeichnungen zu und ging zum Fenster. Offenbar war ihm dieser Gedanke noch nicht gekommen. »Vielleicht sah er etwas durch dieses Fenster – eine Ratte oder eine Maus. Ein Tier hätte der Auslöser sein können, meinen Sie nicht?«

»Wenn ja, dann überrascht es mich, dass er so lange überlebt hat.«

Mann drehte sich um und zog eine Augenbraue hoch. Dann nickte er. »Wenn man hier draußen lebt, muss man unweigerlich allen möglichen Kreaturen begegnen«, stimmte er zu. »Wenn man ihn so leicht aus der Fassung bringen konnte, wäre eine Herde von Old Brandons Schafen Anlass genug gewesen, in den Säureschrank zu greifen.«

»Noch andere Post?«

»Eine religiöse Schrift, eine Chemiezeitschrift und eine Ausgabe von der Times.«

»War er Abonnent?«

»Das nehme ich an. Um ehrlich zu sein, habe ich das nicht überprüft. Sie fragen sich, ob jemand Bestimmtes sie ihm geschickt hat?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn ihm jemand eine Nachricht zukommen lassen oder ihn irgendwie einschüchtern wollte, dann wäre das eine Möglichkeit. Natürlich kommt es darauf an, was in der Zeitung stand.« Dann kam mir der naheliegendste Gedanke. »Irgendetwas über die verstümmelten Leichen, die in Rotherhithe gefunden wurden?«

»Das nehme ich an«, sagte er. »Welche Zeitung hat nicht jede Zeile mit dieser Geschichte gefüllt? Wollen Sie damit sagen, es könnte da eine Verbindung geben?«

»Möglicherweise«, sagte ich. »Obwohl ich wahrscheinlich nicht mehr sagen darf.«

Der Gesichtsausdruck des Inspectors war alles andere als erfreut.

»Ich weiß«, sagte ich und hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe nicht die Absicht, geheimnisvoll zu tun, aber Holmes und ich sind sozusagen von der Regierung beauftragt worden, und ich weiß wirklich nicht, wie viel ich sagen darf.« Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, bedauerte ich sie auch schon. Mann war offensichtlich ein anständiger Kerl, und ich hatte keine Zweifel an seiner Vertrauenswürdigkeit. Doch diese Entscheidung durfte ich nicht fällen.

»Polizisten können es nicht besonders gut leiden, wenn man sie im Dunkeln lässt, Dr. Watson« sagte er. »Das ist nachteilig für ihren Beruf.«

»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte ich, »und wenn es nach mir ginge …«

»Also schön. Wie mir scheint, sollte ich Sie als Privatperson hier überhaupt nicht hineinlassen.« Er warf mir einen eindringlichen Blick zu. »Aber ich habe eine Ausnahme gemacht.«

Ich seufzte. Es war äußerst verlockend, diesem Mann mein Herz auszuschütten. Doch außer meinem Bauchgefühl hatte ich nichts Konkretes, auf das ich mich stützen konnte. Ich hatte ihn nur zweimal zuvor gesehen, und beide Male hatte er wie ein fähiger Polizist und verlässlicher Kerl gewirkt. Doch das reichte kaum aus, wenn eine der ranghöchsten Persönlichkeiten des Landes mich zur Geheimhaltung verpflichtet hatte.

»Ich weiß, wie Sie sich fühlen«, sagte ich schließlich. »Und wenn ich den Ort hier verlassen muss, dann ist das eben so. Doch ich kann im Moment wirklich nicht mehr sagen. Ich bin zur Geheimhaltung verpflichtet worden und darf diesen Eid nicht brechen, obwohl ich persönlich davon überzeugt bin, dass ich das in Ihrem Fall problemlos tun könnte. Da es sich nicht um mein Geheimnis handelt, kann ich allerdings nicht entscheiden, wer davon wissen darf und wer nicht.«

Er nickte, und nach einer Weile lächelte er. »Kein Grund zur Sorge. Ich nehme an, ich sollte über die Tatsache erfreut sein, dass Sie Vertrauen nicht leichtfertig missbrauchen. Es beweist, dass ich richtig gehandelt habe, als ich Polizeiinformationen mit Ihnen teilte. Das ist zwar trotzdem ausgesprochen ärgerlich, aber Schwamm drüber …«

Ich war erleichtert und sagte ihm das auch.

»Es ist nicht das erste Mal, dass ein einfacher Polizist vom Land nicht zu denselben Informationen Zugang hat wie andere«, sagte er. »Um genau zu sein, passiert das so oft, dass ich deswegen nicht mal mit der Wimper zucken sollte.«

Er führte mich in das nächste Zimmer, eine kleine Bibliothek, die gleichzeitig als Büro gedient hatte. Auch hier war der fragwürdige Geisteszustand des Besitzers so offensichtlich wie im Eingangsbereich. Überall im Raum lagen Bücher und Papier verstreut. Es sah aus, als wäre eine kleine Dynamitstange explodiert. Einige der Seiten waren verbrannt, was den Eindruck nur noch verstärkte. Natürlich war das Dynamit in diesem Fall Edward Prendick höchstpersönlich gewesen, ein Mann, der wohl gerne in die Luft gegangen war.

»Es ist schwer zu sagen, ob er etwas Bestimmtes zerstören wollte oder einfach nur durchgedreht ist«, sagte Mann. »Der Rest des Hauses ist in einem ähnlichen Zustand.«

Ich bückte mich, um mir einige der Papiere anzusehen. Es handelte sich überwiegend um Chemiebücher, Prendicks eigene Aufzeichnungen und einen Teil einer scheinbar zwanghaften Sammlung von Zeitungen und Magazinen. »Er war ganz sicher ein Sammler«, sagte ich und wühlte mich durch einen Stapel vergilbter Zeitungen. »Das müssen die Ausgaben eines ganzen Jahres von The Chronicle sein.«

»Für einen Mann, der die Gesellschaft so wenig leiden konnte«, sagte Mann, »erscheint es merkwürdig, sich gleichzeitig so sehr für sie zu interessieren.«

Ich konnte seinen Standpunkt nachvollziehen, doch ich hielt es für wahrscheinlicher, dass Prendick eine andere Motivation gehabt hatte. Ich glaubte nicht, dass er das Tagesgeschehen aus allgemeinem Interesse verfolgt hatte. Vielmehr schien er die Nachrichten nach der Erwähnung von etwas Bestimmtem durchsucht zu haben. Wenn Moreaus Arbeit ihn wirklich so erschüttert hatte, wie ich glaubte, war es da nicht natürlich, dass er dafür nach Beweisen suchte? Vielleicht stolperte ein anderer Wissenschaftler über dieselbe Methode; oder den Kreaturen, vor denen er sich so fürchtete, gelang es, die Insel zu verlassen und sich nach einer neuen Heimat umzusehen.

Prendicks Angst war allumfassend. Wenn er noch nicht verrückt gewesen war, als man ihn von dem selbst gebauten Floß im Ozean gefischt hatte, dann war er es sicherlich in den darauffolgenden Jahren geworden.

Die Frage blieb aber weiterhin: Handelte es sich um Selbstmord oder Mord? Alle Beweise deuteten auf Ersteres hin, doch ein Teil von mir vermutete immer noch die Handschrift eines anderen. Jemand, der Prendick zu den chemischen Vorräten getrieben und in ihm den irrsinnigen Wunsch ausgelöst hatte, sich selbst zu zerstören. Ich war davon überzeugt, dass ich die Antworten in der letzten Korrespondenz finden würde.

»Haben Sie vielleicht die Post noch, die er bekommen hat?«, fragte ich.

Mann nickte. »Wir haben hier draußen nicht genug Platz, um die ganzen Beweise bis in alle Ewigkeit aufzubewahren. Doch von Prendick haben wir noch nichts weggeworfen. Sie können haben, was Sie möchten. Ich habe dafür keine Verwendung mehr.«





20. KAPITEL

Wir setzten unseren Rundgang durch Prendicks Haus fort, aber es gab nur noch wenig, was ich sehen wollte. Der Ort war deprimierend; hier war ein zerbrochener Geist in seinen letzten Stunden zur Weißglut getrieben worden. Es gab beträchtliche Schäden, aber nur wenige Erklärungen. Meine Hoffnung war, dass sich in der Asservatenkammer der örtlichen Polizei einige verwertbare Antworten befanden. Hier gab es auffallend wenige.

Wir verließen das Häuschen und kehrten zur Stadt zurück. Mann schien wegen meiner Geheimnistuerei nicht mehr verstimmt zu sein. Unterwegs erzählte er von seiner Arbeit bei der Polizei und über das Leben im Dorf. Außerdem beschrieb er einige der schillernden Persönlichkeiten unter den Einwohnern. Das Bild, das er zeichnete, war das einer bequemen und angenehmen Laufbahn, auch wenn er der Meinung war, dass er seine Fähigkeiten nicht voll ausschöpfen könnte. Ich fragte mich, wie lange er es noch durchhalten würde, die eine Seite seines Lebens für die andere zu opfern. Wenn man ihm zuhörte, war es offensichtlich, dass er sein Bedürfnis, sich als Detektiv zu beweisen, nicht ignorieren konnte. Seine Frustration und die ständigen Kommentare über das Ansehen der Landpolizisten zeigten, wie sehr es ihn belastete. Ich ging davon aus, dass wir ihn über kurz oder lang in der Stadt antreffen würden.

Constable Scott begrüßte uns erneut, als wir die Polizeistation betraten. Er murmelte durch das Sandwich, das er sich in den Mund gestopft hatte, ein paar Worte.

»Lunch während des Dienstes, Scott?«, fragte Mann, obwohl er nicht im Mindesten so aussah, als ob es ihn störe.

»Constable Wright ist krank, Sir«, erklärte Scott. »Also bin ich heute allein. Mir macht es nichts, wenn es die breite Öffentlichkeit nicht stört.«

»Ich bin sicher, die haben schon Schlimmeres gesehen, Constable. Weitermachen.«

Das tat Scott. Mit begeisterter Miene stieß er ein Solei durch seine Lunchbox.

Wir gingen an Manns Büro vorbei, und er führte mich zu einer Tür am hinteren Ende der Polizeistation. Er zog einen großen Schlüsselbund aus seiner Tasche, wählte den richtigen aus und ließ uns ein. Wir fanden uns in einem kleinen Lagerraum wieder, der mit Regalreihen vollgestellt war.

»Ist nicht gerade das Black Museum«, sagte er. »Aber für uns reicht es.«

Er arbeitete sich durch die Reihen vor und strich mit dem Finger an den Regalkanten entlang. Dabei zählte er die Fallnummern. Schließlich fand er die gesuchte Kiste, zog sie heraus und trug sie zu einem Tisch, der in der Mitte des Raums stand.

»Das ist alles, was wir haben«, sagte Mann. Er öffnete den Deckel und breitete den Inhalt auf dem Tisch aus. »Die Zeitung …« Er gab sie mir, und ich blätterte sie kurz durch. Die Geschichte über die Rotherhithe-Morde war durch einen langen Bericht als Leitartikel vertreten. Doch das allein musste, wie Mann schon gesagt hatte, nichts bedeuten. Es war eine der wichtigsten Nachrichten der letzten Wochen, und deshalb hatte höchstwahrscheinlich jede Zeitung mit diesem Datum darüber berichtet.

»Die religiöse Schrift«, sagte Mann und übergab mir ein kleines beiges Büchlein.

ER ist nicht tot, verkündete der Buchdeckel. ER hat SEINE Form verändert. ER hat SEINEN Körper verändert. Eine Weile sieht man IHN nicht. ER ist über dir, wo ER dich beobachten kann. Du kannst IHN nicht sehen. Doch ER kann dich sehen.

»Die übliche Einschüchterungsmasche«, sagte Mann. »Diese Leute scheinen selten die Worte eines freundlichen Gottes zu predigen.«

»Erkennen Sie das Zitat?«, fragte ich.

»Nein«, gab er zu, »aber normalerweise kann ich das.« Er lächelte verlegen. »Mein Vater war Laienprediger, und derartige Sachen bleiben hängen. Es gab eine Zeit, da hätte ich wohl die ganze Bibel rückwärts aufsagen können.« Er betrachtete die Broschüre. »Es liest sich auch irgendwie nicht richtig«, sagte er. »›ER hat SEINE Form verändert‹? Das ist wohl kaum die biblische Ausdrucksweise. Die hätten das ein bisschen besser nachlesen sollen. Ist zweifellos von irgendeinem verrückten Untergangspropheten.«

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Kiste zu. »Wir haben das Gift nicht«, sagte er. »Prendick hatte bereits den größten Teil verbraucht. Noch ein Beweis für seine Besessenheit – er hat es als Erstes ausgepackt! Doch wir haben eine Auswahl seiner Schriften. Das hier …« Er hob ein zusammengebundenes Bündel Seiten hoch, das mich sofort an das Manuskript eines Romans erinnerte. »… handelt zum größten Teil von seiner Zeit auf See. Faszinierend zu lesen, obwohl ich nicht behaupten kann, auch nur ein Wort davon geglaubt zu haben. Ich denke, ich hätte es als Roman angesehen – als einen dieser wissenschaftlichen Fantasieromane –, wenn ich nicht den Geisteszustand des Verfassers selbst gekannt hätte.«

»Darf ich mir einige dieser Dinge ausborgen?«, fragte ich. »Ich weiß, es ist viel verlangt …«

»Soweit es die Behörden betrifft, ist der Fall abgeschlossen. Nehmen Sie mit, was Sie möchten. Wenn seine Familie irgendetwas davon haben will, melde ich mich.«

»Gibt es denn überhaupt Familie?« Ich hatte angenommen, Prendick wäre mutterseelenallein auf der Welt.

»Ja, obwohl sie sich nicht schnell genug von ihm lossagen konnten, als er von den Katzenmenschen anfing. Ich habe nur seinen Neffen Charles kennengelernt. Er hat bei der Untersuchung herumgeschnüffelt und versucht herauszufinden, ob es Geld zu holen gab, wenn Sie mich fragen. Ich habe ihn nicht als verdächtig eingestuft.«

Ich legte Prendicks Aufzeichnungen zu denen von Mitchell, fügte die Zeitung hinzu und ganz spontan auch die religiöse Schrift.

»Ich schreibe mir das auf«, sagte Mann, »obwohl es hier nur verstauben würde, bis wir wieder anfangen müssen, Platz zu schaffen.«

Er gab zu, dass er sich noch mit einigen echten Fällen beschäftigen musste. Also überließ ich Mann seiner Arbeit und machte mich auf ins Dog and Sheep, um die Zeit bis zum nächsten Zug nach London totzuschlagen.

Ich setzte mich in eine Ecknische und begann, Mitchells Aufzeichnungen über seine Zeit mit Moreau zu lesen. Der Inhalt war verstörend – eine scheinbar endlose Liste von Verstößen gegen das Tierschutzgesetz, die meiner Meinung nach nur wenig oder gar keinen Nutzen brachten. Ich spülte den bitteren Geschmack in meinem Mund mit einem Pint des ausgezeichneten örtlichen Biers herunter und wandte meine Aufmerksamkeit Prendicks Schriften zu.

Mann hatte recht. Sie lasen sich wie ein Roman, und ich wurde von seiner Schilderung geradezu in den Bann gezogen. Prendick schrieb in einem kalten, leicht neurotischen Stil. Das war nach allem, was man über die Persönlichkeit des Mannes wusste, nicht weiter überraschend. Die Aufzeichnungen berichteten über seine Zeit auf dem unglückseligen Rettungsboot der Lady Vain, gefolgt von seiner Rettung durch Montgomery, der sich auf einem Schiff befunden hatte, das Vorräte zu der Insel brachte, auf der er mit Moreau lebte und arbeitete. Die Mannschaft des Schiffs verfrachtete ihn an Land, weil der griesgrämige Kapitän nach einem Streit mit Montgomery Prendick nicht weiter mitnehmen wollte. Also saß er mit den beiden Wissenschaftlern und ihrem zusammengewürfelten Haufen aus Eingeborenen auf der Insel fest. Von diesem Zeitpunkt an wurde die Schilderung noch bizarrer. Mir fiel auf, dass ich nur mit Mühe meinen Zug erreichen würde, deshalb unterbrach ich meine Lektüre und rannte zum Bahnhof.

Auf der Heimreise nach London kehrte ich gedanklich in den Südpazifik zurück und widmete mich Prendick, dem gerade bewusst wurde, mit wem zusammen er da gestrandet war. Dann begegneten ihm die seltsamen Ergebnisse der Arbeit dieses Mannes – die merkwürdigen Kreaturen, die im Dschungel dieser kleinen Insel bestens zu gedeihen schienen.

Ich verstand vollkommen, warum Mann dies als Hirngespinste eines Irren abgetan hatte, doch ich konnte mir diesen Luxus nicht erlauben. Nach dem, was Mycroft uns erzählt hatte, wusste ich, dass ein großer Teil von Prendicks Aufzeichnungen der Wahrheit entsprach.

Als ich an der London Street eintraf, war mir äußerst unwohl. Dies war in der Tat wie Fischen im Trüben.

Ich hoffte, dass Holmes sich in der Baker Street aufhielt, und war voller Ungeduld, weil ich ihm von meinem bisherigen Tagesverlauf berichten wollte. Also nahm ich mir am Bahnhof eine Droschke.

Ich traf zu Hause ein, bezahlte den Fahrer und ging hinein. Lautes Möbelrücken im Obergeschoss sagte mir, dass mein Partner tatsächlich daheim war. Derartige Geräusche beunruhigten mich nicht im Geringsten. Regelmäßige Leser werden wissen, dass Holmes hin und wieder eine zerstörerische Naturgewalt sein konnte. Ich musste Mrs Hudson einen ganzen Abend lang trösten, nachdem er eines ihrer Sofas mit dem Vorschlaghammer zertrümmert hatte, weil er die »elastische Widerstandskraft von Mahagoni« testen wollte. Natürlich bezahlte er für dergleichen Grausamkeiten am Mobiliar, aber es ersparte unserer Vermieterin nicht die regelmäßigen Nervenzusammenbrüche.

»Was treiben Sie dieses Mal, Holmes?«, frage ich, als ich eintrat. »Wenn Mrs Hudson nach Hause kommt, können Sie sich schon mal auf eine Strafpredigt gefasst machen.«

»Das ist alles schon geregelt, Watson«, antwortete mein Freund mit einer seltsam gepresst klingenden Stimme.

Seine Stimme klang deshalb gepresst, weil ein großer Lederhandschuh ihn an der Kehle gepackt hatte. Der Handschuh gehörte Kane, dem entstellten Bandenführer, den wir glücklicherweise in den Tunneln unter Rotherhithe hinter uns lassen konnten … so zumindest hatten wir geglaubt.

»Welch perfektes Timing, Watson«, sagte Holmes. »Wären Sie so gut, mir zur Hilfe zu eilen?«

Seit wann musste er darum bitten? Ich ließ die Papiere fallen und lief hinüber, um Kane niederzuringen. Er mochte zwar ein großer Mann sein, aber ich hatte keinen Zweifel, dass wir beide zusammen ihm absolut ebenbürtig sein würden. Doch er stieß mich zurück, sobald ich in Reichweite der dicken Arme kam. Ich flog über einen Hocker und blieb vor dem Kamin auf dem Rücken liegen.

»Könnten Sie sich vielleicht ein bisschen mehr bemühen?«, brachte Holmes hervor und versuchte verzweifelt, seine Kehle aus der Umklammerung zu befreien, die sein Leben bedrohte.

Ich packte den Schürhaken und nahm mir die Schultern des Mannes vor. Ich würde gerne sagen, dass ich als Mediziner genau wusste, wo ich bei Kane bedenkenlos hinschlagen konnte, aber das wäre eine Lüge. Zu dem Zeitpunkt war mir die Lebensdauer des Bandenführers relativ egal. Ich wollte nur, dass er umfiel und meinen Freund aus dem möglicherweise tödlichen Griff entließ.

Kane brüllte ohrenbetäubend. Er ließ Holmes fallen und wandte sich mir zu. Ich war zufrieden, dass ich eines meiner Ziele erreicht hatte, gleichzeitig aber besorgt, dass ich bald in einer ebenso verzweifelten Situation stecken könnte wie zuvor Holmes.

Mein Freund fiel zu Boden und rieb sich die Kehle.

»Könnten Sie sich vielleicht revanchieren?«, fragte ich.

»Selbstverständlich«, antwortete er und lief in sein Schlafzimmer. Verblüfft – und überhaupt nicht verärgert – versuchte ich, Kane auf Abstand zu halten, indem ich den Schürhaken in großem Bogen umherschwang. Er schlug mit seinen großen Händen danach und kam immer näher. Ich stellte mir das verstümmelte Gesicht unter seinem Netzschleier vor … diese schreckliche, klaffende Wunde anstelle eines Mundes, die schnappte und sabberte, während er mich immer weiter in die Ecke drängte.

»Holmes!«, brüllte ich. »Mein Revolver ist in meiner Unterwäscheschublade.«

»Natürlich ist er das«, antwortete er. Er war inzwischen wieder ins Zimmer gekommen. »Aber ich habe etwas viel Wirkungsvolleres.«

Ich sah das kleine Rohr, das er schon einmal benutzt hatte und dessen Bedeutung er mir in seiner trotzigen Stimmung nicht hatte erklären wollen. Er hob es an die Lippen und blies hinein.

Falls es irgendeine Art Blasrohr war, wie ich zunächst vermutete hatte, dann eines, das keine Pfeile ausspie. Dennoch blieb Kane wie angenagelt stehen. Mit einem tierischen Geheul hob er seine Hände zum Kopf, kippte nach hinten über und krachte wie ein gefällter Baum zu Boden.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte ich.

Holmes hielt es kichernd hoch. »Darf ich vorstellen? Perrys Hundeermahnungsgehäuse, das ich dem guten Professor bei unserer Zusammenkunft im Museum entwendet habe.«

»Das was?« Ich war vollkommen verblüfft über die Erklärung meines Freundes. Noch verblüffter war ich allerdings, als er sich vorbeugte und Kane den Hut samt Schleier vom Kopf riss. Darunter kam der Kopf eines riesigen Hundes zum Vorschein!
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»Sie wussten das?«, fragte ich Holmes. »Auch als wir in der Kanalisation waren, wussten Sie, dass Kane einer dieser monströsen Hybriden ist?«

»Ich habe es mir wegen seiner Eigenheiten gedacht«, sagte er. »Wie er sich bewegte, wie er prüfend schnupperte, sein außergewöhnlich empfindliches Gehör … Wo wir gerade dabei sind: Sollten wir uns jemals wieder einem Gegner gegenübersehen, der in der Lage ist, auf eintausend Yard eine Stecknadel fallen zu hören, rufen Sie doch bitte nicht meinen Namen. Ich hätte dem Grobian auch gleich eine Visitenkarte geben können.«

Mir war nicht bewusst, dies getan zu haben, doch Streiten war jetzt sinnlos. Ich entschuldigte mich und hockte mich hin, um mir Kane genauer anzusehen. Der Kopf erinnerte an den eines Bullmastiffs. Die kurzen Haare waren schwarz und um die Schnauze herum wie weiß gepudert.

»Zum Glück hatten Sie diese Pfeife«, sagte ich. »Wie lange, glauben Sie, hält die Wirkung an?«

»Oh, nicht besonders lange, denke ich«, sagte er und ging davon, um ein Paar schwere Derby-Handschellen zu holen, die ganz oben auf dem Bücherregal lagen. »Und mit Glück hatte das nichts zu tun«, rief er, während er an seiner Sammlung Wörterbücher vorbeikletterte. »Man hat uns monströse Tierhybriden versprochen, und einer der Professoren hatte ein Gerät, um Hunde außer Gefecht zu setzen. Ich wäre dumm gewesen, wenn ich es nicht mitgenommen hätte.«

»Und wenn Kane nun zur Hälfte eine Katze gewesen wäre?«, fragte ich.

Er sprang vom Regal und legte die Handschellen um die Handgelenke der Kreatur.

»Nun«, sagte er, als er aufstand, »dann hätte ich einen Wollfaden vor seiner Nase baumeln lassen.«

Ich hatte Kanes Kragen gelockert, weil ich gespannt darauf war, wie er unter seinem schweren Mantel aussah. Unterhalb seiner pelzbesetzten Kehle befand sich Narbengewebe, das darauf hindeutete, dass dort ein Einschnitt vorgenommen worden war. Hatte man einen Hundekopf einfach auf einen Menschenkörper gesetzt? Das war sicher nicht der Fall, denn nun erkannte ich auch den Grund für die schweren Lederhandschuhe. Ich zog einen aus, und eine große, schwarze Affenhand kam zum Vorschein.

Alles an Kane war scheinbar auf Stärke und Aggression ausgerichtet. Die Kreatur begann sich zu bewegen. Die Augenlider flatterten und öffneten sich langsam. Ich stand auf und machte ein paar Schritte rückwärts. Neugier war das eine, doch nur wegen meiner unbeantworteten Fragen mussten wir nicht seine Zähne an unseren Kehlen spüren. Es würde genug Zeit für weitere Untersuchungen geben, sobald er sich in sicherem Polizeigewahrsam befand.

»Soll Billy die Polizei holen?«, fragte ich. Billy war Holmes’ Diener. »Je eher dieser Grobian hinter Schloss und Riegel sitzt, desto besser.«

»Oh, da bin ich nicht so sicher«, sagte Holmes, ließ sich in seinen Ohrensessel fallen und zündete seine Pfeife an. »Ich dachte eher, wir könnten uns zu unser aller Vorteil zusammentun.« Er warf der Kreatur zwischen uns, die nun wieder bei Bewusstsein war und uns misstrauisch anblickte, einen eindringlichen Blick zu. »Was meinen Sie, Kane?«

Dessen Stimme war wie das Knurren eines Tieres. Angesichts seines biologischen Hintergrunds war das kaum überraschend. Was ich bisher als schroffen Ton abgetan hatte, war nichts anderes als der Klang menschlicher Sprache, die durch die Kehle eines Hundes gezwungen wurde.

»Welchen Vorteil sollte ich davon haben?«, fragte er.

»Also, ich bitte Sie!«, sagte Holmes. »Welches Interesse sollte ich an Ihren belanglosen Geschäften im Untergrund haben? Ich beschäftige mich mit viel höheren Dingen als Straßenkriminalität, ganz gleich, wie gut organisiert oder brutal diese sein mag. Ich will Ihren Erschaffer. Ich will den Mann, der Sie zu dem gemacht hat, was Sie sind. Verhelfen Sie mir dazu, dann können Sie gehen, wohin Sie wollen.«

»Holmes!«, rief ich aus. Das war beileibe nicht das erste Mal, dass mein Kollege das Gesetz in die eigene Hand nahm. Doch es gab einen himmelweiten Unterschied zwischen der Verteidigung derjenigen, die aus gutem Grund finstere Taten begangen hatten, und der Begünstigung eines gewaltbereiten Straßenkriminellen, nur weil der möglicherweise nützliche Informationen besaß. Die Polizei hatte vielleicht Grund, derartige Vereinbarungen im Laufe ihrer Untersuchungen einzugehen – ich stehe den Methoden, die sie manchmal zugunsten des übergeordneten Wohls anwenden muss, durchaus nicht blauäugig gegenüber. Doch mir war überhaupt nicht wohl dabei, an so einem Abkommen beteiligt zu sein.

»Wir müssen den Fall als Ganzes betrachten, Watson. Hier steht wesentlich mehr auf dem Spiel als Taschendiebstahl und Schmuggel.«

»Wie recht Sie haben«, sagte Kane. »Wenn es nach meinem Vater geht, dann wird ganz England bald die Kehle zugedrückt.«

»Vater?«, sagte Holmes. »So sehen Sie ihn?«

»In dem Sinne, dass er mich erschaffen hat, nicht mit irgendwelchen Gefühlen. Ich erzähle Ihnen gern alles, was Sie über ihn wissen wollen.«

Holmes zog seine Knie unters Kinn und saugte heftig an seiner Pfeife. »Dann tun Sie das«, sagte er und machte eine theatralisch auffordernde Geste mit der Hand. »Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.«
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»Ich nenne ihn Vater, aber er ist nur einer von vielen. Deshalb begann er mich zu hassen. Väter werden, genau wie Götter, schnell wütend auf andere, die denselben Titel beanspruchen. Die außergewöhnlichen Kreaturen, die er zeugte, die Reinblüter, die ihr Leben durch Skalpell und Nadel erhalten, sind in seinen Augen perfekt. Er liebt sie von ganzem Herzen. Doch diejenigen, die so sind wie ich – seine Mischlinge –, die aus Zutaten eines Metzgerladens erbaut wurden, sind nichts anderes für ihn als leere und wertlose Kreaturen.

Aber ich bin weit davon entfernt, leer zu sein. Ich bin erfüllt von Leben. Ich erinnere mich an die Wärme der Wurfhöhle und den Geschmack süßer Milch. Ich erinnere mich, wie das dichte Gras sich vor mir teilte, als ich hindurchrannte; an das Geräusch eines schlagenden Kaninchenherzens und den Geschmack seiner Angst in meinem Maul. Ich erinnere mich an die Sonne auf meinem Rücken und an den salzigen Wind in meinem Gesicht – einem Gesicht, das nun verrottet. Es wurde weggerissen und dem Zerfall überlassen. Ich spüre noch immer die geteerten Seile in meinen Händen und wie das starke Deck unter meinen Füßen schwankte, während die Wellen mich gen Himmel warfen. Ich erinnere mich daran, wie ein Seil an meinem Hals zerrte, eine Gürtelschnalle im Gaslicht aufblitzte und Leder auf meinen Rücken knallte.

Das ist die deutlichste Erinnerung, und deshalb, Gentlemen, wird mich nie wieder ein Mensch schlagen, ohne die Konsequenzen dafür zu tragen, denn jetzt habe ich die Stärke, mich zu wehren.

Wie ich diesem letzten schrecklichen Vater in die Hände fiel, ist schnell erklärt. Ein Teil von mir wurde ihm von dem Mann mit dem schweren Gürtel und dem zuschlagenden Arm verkauft. Der Rest wurde durch kriminelle Methoden beschafft. Ich erinnere mich an Biergeschmack in meinem Mund, Landgang und das Bedürfnis, die paar Pennys, die ich in der Tasche hatte, auszugeben. Ich befand mich im Ausland, war unsicher auf den Beinen, weil ich getrunken hatte, und ich hoffte, jemanden zu finden, der mich für ein paar Stunden wärmen würde. Dann fühlte ich einen entsetzlichen Schmerz an meinem Hinterkopf. Als Nächstes wachte ich auf einem Strohlager auf, in meiner Nase den Gestank von Tierscheiße und verfaultem Essen. Hätte ich da bereits die Nase gehabt, die Sie jetzt sehen – dieses großartige Organ, das genau weiß, was Ihre Vermieterin zum Abendessen kocht, wenn ich nur damit zucke –, ich glaube, der Gestank hätte mich in den Wahnsinn getrieben. Doch vielleicht irre ich mich auch. Vielleicht wäre das, was der Seemann damals widerlich fand, jetzt wie frisches Obst für mich. Es hat sich so vieles verändert, mein Geschmackssinn mehr als alles andere.

Während der Matrose noch schrie und heulte und an den Eisen zerrte, die man ihm um die Gelenke gelegt hatte – Eisen wie diese, Gentlemen, und glauben Sie nicht, dass ich sie noch lange tolerieren werde, denn das werde ich nicht! –, lag der Hund, der sich geduckt hatte, als er seinen Herrn herankommen hörte, immer noch still und zusammengekauert da, denn sein einfältiger Geist wusste nicht, was ihm bevorstand. Aber wie hätte er es auch wissen sollen? Niemand, ob er auf zwei oder vier Beinen läuft, hätte sich auch nur ansatzweise vorstellen können, was nun folgte.

Alles Weitere war Dunkelheit. Ein Nadelstich wie ein Insektenbiss, und der Skalpellschnitt war nicht zu spüren. Ich bin öfter zu Bewusstsein gekommen, denn es gab nicht nur eine Operation, sondern eine ganze Reihe. Ich wachte auf, und jedes Mal war der Schmerz von den vielen Einschnitten an einer anderen Stelle. Der Geist des alten Seemanns konnte sich an alles erinnern: an die erlittenen Verbrennungen durch geteerte Seile, an die Wangen einer Frau, die er mit seinen Händen streifte … Doch dann kam das Grauen, das er beim Anblick der abscheulichen Klauen, die mit seinen Handgelenken verbunden waren, empfand. Hässliche, brutale Dinger! Hände, die geschaffen waren, um Gewalt und Leid zu bringen. Hände, die schlagen und prügeln sollten – und dafür trug er genug Zorn in sich!

Dann, ein paar Stunden später, erneutes Erwachen mit der Gewissheit, dass er jetzt einen Schwanz hatte; ein wütendes, peitschendes Ding, das gegen seine Hinterbeine schlug und ihn wie eine Sklavenpeitsche antrieb. Oh, das machte ihn wütend, das brachte ihn zum Kochen! Aber es gab immer noch keine Freiheit, und bald legte sich wieder Dunkelheit über ihn und Messer zerteilten sein Fleisch.

Ich verstehe die Problematik solcher Operationen. Es ist unmöglich, dass die Muskeln einer Kreatur die Beine einer anderen tragen. Ich kann nicht einmal ansatzweise erklären, wie er das zustande brachte. Ich weiß, dass er nicht immer Erfolg hatte.

Es gibt viele Kammern, die neben seinem Arbeitszimmer liegen und mit den Ergebnissen seines Versagens gefüllt sind. Kreaturen, die brüllen, heulen, bellen, wie Vögel zwitschern und sich mit ihrem nutzlosen Fleisch gegen die Wände werfen. Dieses Fleisch fault und stößt sich selbst ab, fällt in Klumpen herab oder schwillt zu blauroten Ballons an. Einige dieser Kreaturen sind nützliche Abschreckungsmittel, furchtbare Ungeheuer, die als Wachen und Waffen dienen, weil sie ihr Entsetzen und ihre Wut nur zu gern an allem auslassen, was ihnen in die Quere kommt. Andere sind kaum mehr als wandelnde Vorratsschränke, lebende Kulturen, denen er Teile und Organe entnimmt, wann immer es ihm passt.

Sie wissen nicht, was Elend bedeutet, Gentlemen, bis Sie auf kaltem Stein liegen und hören, wie das Grauen um dem Tod bettelt!

Grauen, das Ihrem Spiegelbild mehr als nur flüchtig ähnlich sieht.

Dann die letzte Operationsreihe. Meine Kehle reagierte gereizt und brannte, weil Nervenenden wie Seemannszwirn zusammengeflickt wurden. Meine Augen wüteten in den Höhlen wegen des gleißenden Lichts. Mein Mund war zum Schreien so weit aufgerissen, dass er größer erschien als mein Kopf. Er brauchte eine Woche, um den Kopf auszutauschen; eine Verbindung nach der anderen, ein Schnitt hier und ein Schnitt dort.

Dann war da noch die Arbeit, die er innerhalb meines Schädels ausführte, indem er ein Gehirn durch Teile eines anderen ersetzte. Von dem Gewebe verlor ich einiges, Gentlemen. Ich hörte, wie es hinter mir auf die kühlen Steine fiel, während er schnippelte und riss. Doch ich glaube nicht, dass er mich zum Narren operierte, denn ich komme mit dem, was ich habe, gut zurecht. Es schmerzt – Gott weiß, wie sehr es schmerzt. Die meiste Zeit fühlt sich mein Kopf an, als ob er explodieren wollte. Doch nach einer Weile wird auch Schmerz zu etwas, das man einfach hinnimmt. So, wie ein stechender Geruch in einem Zimmer verschwindet, wenn man sich eine Weile darin befindet – kennen Sie das? Die Nase gewöhnt sich daran und ignoriert ihn. Bei Schmerz ist es dasselbe, wenn man ihn lange genug erduldet hat.

Ich glaube, seine Arbeit hat ihr Übriges dazu getan. Ich bin nicht mehr so sensibel wie früher. Manchmal, wenn ich einen Gegenstand aufhebe, zerquetsche ich ihn versehentlich, weil er so schwer zu spüren ist.

Schließlich war ich fertig und hatte das Gesicht, das Sie jetzt sehen – ein Gesicht, das brüllt, ein Maul voller Zähne, die Fleisch zerteilen können wie eine Hand voller Messer. Nicht, dass ich oft Grund hätte, sie einzusetzen – wenigstens nicht bei lebendem Fleisch. Ich mag in den Augen der meisten Menschen wie ein Monster wirken, aber ich versuche immerhin, ein zivilisiertes zu sein. Natürlich bezweifeln Sie das angesichts meines Berufs. Nun, vielleicht bin ich nicht der perfekte Bürger, aber ich füge niemals Schmerzen zum Spaß zu, ganz gleich, wie verlockend das sein mag. Und es ist verlockend, Gentlemen. Sie haben keine Vorstellung davon, wie das Verlangen in mir aufsteigt, wenn ich mir Ihre zerbrechlichen, rosigen Gesichter ansehe. Manchmal glaube ich, dass sich nichts besser anfühlen würde, als sie zwischen meine Kiefer zu nehmen und das Maul zuzuklappen.

Zorn kannte ich schon immer, als Seemann und als Hund. Und jetzt sind beide vereint. Gott! Manchmal frage ich mich, wie so viel Zorn in einer einzigen Kreatur wachsen kann.

Doch ich halte ihn unter Kontrolle. Ja, denn ich will nicht die wertlose Kreatur sein, für die mein Vater mich hält. Ich will besser sein, als sie alle es je für möglich gehalten haben. Ich möchte ein Wunder sein, keine Abscheulichkeit, über die man angeekelt die Nase rümpft. Denn das war das Erste, was diese neuen Augen sahen, als sie in das Gesicht des Mannes blickten, der sie eingesetzt hatte: Ekel!

Man sollte glauben, dass ein Mann stolz auf seine Arbeit ist und etwas erschafft, das er auch sehen möchte.

Offenbar nicht. Als mein Vater auf das hier herabschaute, auf diesen … Körper, diese … Kreatur, die ich heute bin und für deren Erschaffung er so viele Wochen benötigte, so viele Arbeitsstunden, so viel Mühe, die er darauf verwendete, da waren seine einzigen Reaktionen Widerwille und Enttäuschung.

Ich frage Sie, Gentlemen: Wo liegt da der Sinn? Was glaubte er denn, was er mit seinen blutbefleckten Fingern erschaffen würde?

Egal. Ich war ein Ding, das man ignorieren musste. Er teilte mir niedere Aufgaben zu, die für meine starken Arme geeignet waren. Abseits dieser Aufgaben wurde ich ignoriert und machte das Beste daraus. Ich jagte in den Tunneln und erkundete die Örtlichkeiten der Unterstadt, die immer noch mein Zuhause ist. Warum sollte ich auch nach oben in die Stadt gehen? Ich gehörte dort unten hin, weggespült mit dem Rest des Abfalls, verborgen und vergessen in der Dunkelheit.

Ich habe mich durch die Bibliothek meines Vaters gearbeitet und all seine Bücher und Aufzeichnungen gelesen, wenngleich ich auch nicht alles verstand. Ich versuchte, etwas Besseres zu werden, mehr zu sein als das, was er mir zutraute.

Vielleicht suchte ich nach Anerkennung. Warum soll ich lügen? Ich weiß, dass ich sie suchte. Aber es gab nirgendwo Anerkennung. Er wurde viel zu sehr von den anderen Kindern beansprucht, die er nach mir geschaffen hatte. Er verfeinerte seine Methoden, lernte neue Techniken und experimentierte mit weiteren Ideen. Ich war nicht interessanter als eine Notiz auf einem Stück abgerissenen Papier, das man zusammengeknüllt und weggeworfen hatte.

Ist es da ein Wunder, dass ich mir Freiheit wünschte?

Ich begann mir die Tatsache zunutze zu machen, dass ich innerhalb dieser Tunnel und Kammern beinahe unsichtbar war. Ich beobachtete, wie Vater arbeitete, merkte mir seine Vorgehensweisen und versuchte, seine Pläne zu verstehen. Es war harte Arbeit, dieses Verständnis zu erlangen, denn es fügte meiner Gehirnruine viele weitere Schmerzen zu. Aber ich glaube, ich weiß ihn jetzt einzuschätzen. Nein, ich weiß, dass ich das kann. Denn es gibt etwas, das nie an Wert verliert, Gentlemen: Wissen. Es ist mein großer Reichtum.

Sobald ich alles gelernt hatte, was mir möglich war, beschloss ich, meinen Vater zu verlassen. Meine Zeit dort war ohnehin begrenzt. Er war nie mit der Menge oder der Qualität seiner Ergebnisse ganz zufrieden. Früher oder später würde ich als Organ-oder Gewebebank herhalten müssen, und lieber wollte ich ein Hundeleben führen als verscharrt zu werden wie ein Hund.

Verzeihen Sie die Wortspiele, Gentlemen.

Ich saß also herum und fütterte die anderen Kreaturen, die in ihren Zellen verrotteten. Dabei beobachtete ich, wie einige von ihnen dahinschwanden, durch Schmerz oder Infektionen wahnsinnig wurden oder immer weiter durch das Skalpell verkrüppelt wurden. Da schwor ich mir, dieses Schicksal niemals zu teilen! Welche Schwächen diese groteske Gestalt und das Leben, das ich wegen ihr führe, auch haben mag – es ist alles, was mir geblieben ist, und ich habe die Absicht, so lange wie möglich daran festzuhalten.

Vater war nicht immer daheim, also war es nicht weiter schwierig, fortzugehen. Manchmal war er tagelang nicht da. Ich wusste nicht, ob er neue Forschungssubjekte heranschaffte oder einfach ein Leben draußen führte, das er verborgen hielt. Ehrlich gesagt war es mir egal. Ich wartete einfach bis zu seiner nächsten Abwesenheit und ergriff die Gelegenheit beim Schopf. Mir war klar, dass meine Erscheinung ein Handicap darstellte, und so schuf ich die Grundlage für das Kostüm, das Sie jetzt vor sich sehen, und machte mich auf den Weg nach oben. Auch wenn ich Vaters Versteck bis dahin nie verlassen hatte, war der Weg ziemlich einfach zu finden. Ich hatte allen Grund, meiner sensiblen Nase dankbar zu sein, denn sie erschnüffelte seine Spur bis hinauf zur Oberfläche.

Welch eine Welt sich da auftat! Die Geräusche waren ohrenbetäubend und die Gerüche scharf. Es verursachte mir Schmerzen, mich in dieser Welt aufzuhalten. Dieser Ort schlug auf meine Sinne ein. Ich stieß auf einen kleinen Mann, der geröstete Kastanien verkaufte, und die Erfahrung lähmte mich beinahe. Als ob sein Geschrei nicht ausreichte, kam noch das Brüllen des Feuers hinzu, das Knistern der Nussschalen, das Zischen und Ploppen der brechenden Kohlen und das Knacken des Metalls, das sich in der Hitze ausdehnte. Dann der Geruch, der Rauch, die gebräunten Kastanien und der Schweiß des Mannes. Allein sein Gestank hätte gereicht, eine Fabrikhalle damit zu füllen.

Es fühlte sich wie ein Angriff an, und es kostete mich Mühe, ihm nicht die Kehle aufzureißen. Ich habe nicht das ruhigste Gemüt, wie Sie vielleicht bemerkt haben werden, meine Herren. Vielleicht verstehen Sie allmählich den Grund dafür?

Schnell wurde mir klar, dass ich mich für ein normales Leben an der Oberfläche nicht eignete. Der Untergrund war der bessere Ort für mich. Ich bin eine Kreatur der Schatten, nicht wahr?

Doch was sollte ich tun? Wie sollte ich meinen Lebensunterhalt verdienen?

Oh, ich wage zu behaupten, dass Sie mir Ihre Zustimmung zu meiner eigenen Lösung des Problems verweigern werden, aber ich habe es aufgegeben, von Ihnen oder sonst irgendjemandem Anerkennung haben zu wollen. Kriminalität passt zu mir. Ich habe den Zorn und die Kraft dafür. Und ja, ich nehme auf ›meinesgleichen‹ keine Rücksicht. Dennoch sollte mein Geschäftsgebaren nicht Ihre Sorge sein, Mr Holmes. Was interessiert es Sie, ob die Ladung eines Schiffs hin und wieder ein wenig erleichtert wird? Geht es Sie etwas an, wenn die herumlaufenden Verwundeten unserer Gesellschaft sich der Opiumpfeife zuwenden? Wieso sollte Sherlock Holmes, Londons größter Privatdetektiv, sich damit belasten, wenn sich ein wenig Falschgeld in unserem System ausbreitet? An meinen Händen klebt nur ein bisschen Blut, Gentlemen, und die paar Tropfen stammen von Männern, die im selben Bereich arbeiten wie ich. Das beunruhigt mich nicht.

Und es sollte auch Sie nicht beunruhigen, wenn Sie meine Hilfe in dieser Angelegenheit benötigen. Und glauben Sie mir, die werden Sie brauchen, denn wen sonst kennen Sie, der Sie bis vor die Tür des Mannes führen kann, den Sie suchen? Wer sonst kennt die Einzelheiten seiner Pläne? Wer sonst kann Sie vor diesem Chaos retten, bevor das ganze Land darin versinkt?

Gentlemen, ich denke, wir sind im Geschäft!«





23. KAPITEL

Der ungehobelte Kerl beugte sich vor, streckte seine monströsen Hände aus und ließ die Handschellen klirren. Seine Geschichte war erzählt und seine Aussage klar.

Holmes beobachtete ihn eine Weile und lachte dann. »Sie sind ein selbstbewusster Mann, Kane«, sagte er, »und ich wette, dass Ihr bisheriges Leben einen schwächeren Geist gebrochen hätte. Trotzdem will ich Ihnen eines sagen: Sie fragen, was mich daran beunruhigen sollte, dass Sie Ihre kriminelle Laufbahn verfolgen, und Sie reden gleichzeitig von Londons größtem Privatdetektiv?« Die scheinbare Leichtigkeit verschwand aus seinem Tonfall und wurde durch Stahl ersetzt, der so scharf und wirkungsvoll wie eine Säbelklinge war. »Ich bin der größte Privatdetektiv des Landes, Kane, und zweifellos auch der Welt, und Ihre kriminellen Aktivitäten beunruhigen mich auf jeden Fall. Außerdem könnte ich diese jederzeit und wann immer ich es wünschte schnell beenden.« Er schnippte mit den Fingern. »Sie stehen mit leeren Händen da«, fuhr er fort, »und Ihre kläglichen Versuche, mich einzuschüchtern, beeindrucken mich kein bisschen. Sollten Sie auch nur über ein Fünkchen an nützlichen Informationen über Ihren Erschaffer verfügen, so werden Sie das erst unter Beweis stellen und sicherlich hart daran arbeiten müssen, mich davon zu überzeugen, dass Ihr Wissen es wert ist, dass ich die Augen auch nur einen Tag lang vor Ihren lächerlich kriminellen Unternehmungen verschließe.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und nahm einen langen Zug aus seiner Pfeife. »Sie werden noch viel härter arbeiten müssen als jetzt, wenn Sie Ihren vernarbten Hals retten wollen«, sagte er und stieß Rauch in Richtung der sensiblen Nase unseres Gefangenen aus. »Wir haben Sie überwältigt, und Sie sind allein unserer Gnade ausgeliefert. Wenn Sie diese Begegnung überleben wollen, schlage ich vor, dass Sie über etwas Nützlicheres sprechen als Ihre jämmerliche Geschichte.«

Kane brüllte und sprang auf. Der Sessel, in dem gesessen hatte, fiel hinter ihm um. Er zerrte an seinen Handfesseln, doch sie hielten stand, denn seine Kraft ging nicht von seinen Handgelenken aus. Er knurrte und strotzte vor Bösartigkeit.

Ein leises Klicken verriet, dass Holmes den Hahn des Revolvers spannte, den er gerade aus der Tasche seines Morgenmantels gezogen hatte. Mit hochgezogener Augenbraue stieß er nur ein Wort aus – ein Wort, das unseren Gefangen wohl noch wütender machen sollte: »Sitz!«

Kane musste gehorchen, obwohl er bei dieser Demütigung aufheulte.

»So ist’s besser«, antwortete Holmes. »Sie sind zweifellos kräftig, aber eine Kugel im Kopf würde auch Sie in die Knie zwingen.«

Allmählich erkannte ich, wie viel Spaß er daran hatte. Ich hoffte, dass er nicht mit offener Kehle enden würde.

Kane knurrte und sprach dann weiter. »Ich sagte, dass ich nicht auf den Tod anderer aus bin und dass nur wenig Blut an meinen Händen klebt.« Er sah Holmes an und legte den Kopf auf die seltsame Art schief, die Hunden zu eigen ist, wenn sie etwas besonders interessant finden. »Das könnte sich bald ändern. Ich bin mir sicher, dass es äußerst befriedigend wäre, wenn Ihr Kopf zwischen meinen Kiefern stecken würde.«

»Nun, bildlich gesprochen steckt Ihrer zwischen meinen«, sagte Holmes, »also lassen Sie uns zum geschäftlichen Teil kommen, bevor einer von uns zubeißt.«

»Vater hat nicht nur als Chirurg gearbeitet«, fuhr Kane fort. »Er hat auch auf dem Gebiet der Chemie geforscht. Er hat versucht, ein Serum zu entwickeln, das Fleisch ohne die Notwendigkeit eines Skalpells verändert.«

»Das Fleisch verändern … wie?«, fragte ich, obwohl ich mir die Antwort nach allem, was Mycroft uns erzählt hatte, schon denken konnte.

»Er will den Prozess der Evolution beschleunigen. Das Beispiel, das er benutzte – und mir ist vollkommen klar, wie unrealistisch das klingt –, war ein Mann, der aus großer Höhe fällt. Welchen Sinn hat Evolution dann? Wenn er sich sofort auf die Umgebung seines Körpers einstellen könnte, würde es ihm das Leben retten! Ihm könnten Flügel wachsen!«

Ich lachte. Diese Vorstellung war wirklich unrealistisch. Die von Mycroft aufgezählten kleinen Veränderungen – etwa die Fähigkeit, ohne Wasser länger als sonst zu überleben oder eine erhöhte Widerstandkraft gegen Kälte zu entwickeln – hatten schon absurd genug geklungen. Doch das hier, das spontane Wachsen neuer Gliedmaßen …? Was kam als Nächstes? Bekam ein Mann an einem windigen Tag plötzlich eiserne Füße? Oder ein Ertrinkender Kiemen?

»Ja«, sagte Kane, »das war auch meine Reaktion. Dann schaute ich in einen Spiegel, und so sehr ich es auch versuchte, ich hatte nicht länger vollstes Vertrauen in meine Ansichten.«

Holmes dachte darüber einen Moment lang nach und sagte dann: »Die Tatsache, dass er auf diesem Gebiet forscht, heißt noch nichts. Das wussten wir bereits. Die Frage ist doch: Macht er auch Fortschritte?« Er musterte Kane durchdringend. Scheinbar wollte er herausfinden, ob er ihm trauen durfte. Wie er auch nur hoffen konnte, dies zu ergründen, war mir ein Rätsel. Wonach sucht man im Gesicht eines Tiers, wenn man nach Aufrichtigkeit sucht?

»Ich glaube, Sie werden darauf bald eine Antwort bekommen«, sagte Kane. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis mein Vater handelt. Aber können Sie es sich leisten, so lange zu warten?«

»Die Leichen«, sagte Holmes. »Darf ich annehmen, dass sie Opfer dieser Kreaturen wurden, die Sie beschrieben haben? Dieser Monsterhybriden, die er in seinem Schlupfwinkel als Wachhunde hält?«

Kane schien mit den Schultern zu zucken. Irgendwie erschien diese kleine menschliche Geste absurder als alles, was er bisher getan hatte. Es war merkwürdig, etwas so Vertrautes an etwas so Unmenschlichem zu sehen.

»Hin und wieder verirrten sich Leute in sein Versteck, und ich sollte die Leichen anderweitig für ihn entsorgen. Jetzt, da ich nicht länger dort bin, um seine Schmutzarbeit zu erledigen, lässt man sie eben irgendwo anschwemmen.«

Holmes saß einige Minuten schweigend da und stand dann auf. Er gab mir den Revolver und ging hinüber zu Kane.

»Ich muss wohl nicht erwähnen, dass Sie unseren Besucher erschießen, sobald er den Eindruck erweckt, dass er einem von uns Schaden zufügen will«, sagte er zu mir. »Ich werde darauf achten, dass Sie freie Schussbahn haben.«

Ich war ausgesprochen unglücklich bei dem Gedanken, Kane freizulassen. Gleichzeitig war ich von ihm eingeschüchtert und beschloss daher, es sei besser, in seiner Gegenwart mit Holmes an einem Strang zu ziehen und meine Bedenken für mich zu behalten. Holmes würde ohnehin nur das tun, was er für richtig hielt, und wir würden durch einen Streit zwischen uns lediglich von der grausamen Kreatur abgelenkt werden, was diese zu ihrem Vorteil nutzen könnte.

Holmes löste die Handschellen und trat zurück. Er zeigte auf die Tür.

»Sie können gehen«, sagte er, »aber Sie sollten sich darüber klar sein, dass unsere Vereinbarung nicht in Stein gemeißelt ist. Ich muss Vorbereitungen treffen, bevor ich Ihnen zum Versteck Ihres Erschaffers folge. Wenn Sie sich als wertvoller Führer erweisen, wird das der Freiheit, die ich Ihnen bei Ihren Operationen unterhalb von Rotherhithe zugestehe, dienlich sein.« Er zeigte auf Kane. »Aber eines sollten Sie wissen: Glauben Sie nicht, dass Sie vor meiner Aufmerksamkeit gefeit sind. Wenn ich der Meinung bin, dass Sie sich außerhalb der Welt der Bandenkriminalität bewegen und eine Bedrohung für Unschuldige darstellen, werde ich Sie finden und dem ein Ende bereiten. Haben wir uns verstanden?«

Kane neigte den Kopf, und ich versuchte herauszufinden, ob seine entblößten Zähne eine Bedrohung oder ein Zeichen von Belustigung darstellen sollten. Vielleicht beides.

»Ich habe verstanden«, sagte er. »Wie lange brauchen Sie für die Vorbereitungen?«

»Kommen Sie heute Abend um neun Uhr wieder hierher. Ich werde in Begleitung einer kleinen Gruppe sein.«

»Polizei?«, fragte Kane. Seine Worte wurden von einem unmissverständlichen Knurren begleitet.

»Nein«, antwortete Holmes. »Privatmenschen, die über ausreichend Kraft verfügen, um mit den Kreaturen, die wir möglicherweise dort unten vorfinden, fertig werden zu können.«

Kane nickte. Erneut erschien dieser Ausdruck, der zum Teil Lächeln und zum Teil Drohung war, auf seinem Gesicht. »Sie werden sie brauchen«, sagte er und lief die Treppe hinunter und aus dem Haus.





24. KAPITEL

Nachdem Kane gegangen war, entspannte sich Holmes sichtlich und lehnte sich in seinem Ohrensessel zurück. Er nahm erneut seine Pfeife und zündete sie mit einem Streichholz wieder an. »Ein nervenaufreibender Charakter, Watson«, sagte er. »Nur ein Narr streitet den klaren Beweis dessen, was er selbst sieht, ab. Dennoch, sich so einem Tier gegenüberzusehen, sich mit ihm zu unterhalten …«

»Ich habe Derartiges noch nie gesehen«, gab ich zu.

»Das ist ein fleischgewordener Albtraum«, stimmte er mir zu. »Die Art Vision, die man möglicherweise erleidet, nachdem man der Opiumpfeife, die er vorhin so leichthin abtat, zugesprochen hat.«

»Er hat eine Menge kriminelle Aktivitäten leichthin abgetan«, sagte ich. »Es ist ein Wunder, dass Sie ihn haben gehen lassen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte keine andere Wahl. Ich vertraue ihm genauso wenig wie ich ihn leiden kann, aber es steht viel auf dem Spiel, und wir müssen jeden Vorteil nutzen, der sich uns bietet. Ich vermute stark, dass unser Leben in dem Moment, in dem wir uns in die feuchte ›Unterstadt‹ begeben, am seidenen Faden hängt, aber wir müssen es versuchen. Wer weiß, was der Erschaffer dieser Kreatur vorhat? Haben wir es mit einem Irren zu tun, der Ideen jenseits seiner Fähigkeiten verfolgt, oder – schlimmer noch – handelt es sich um einen Mann, der die grässlichen Taten, die er angeblich vollbringen kann, wirklich begeht?«

»Ein Serum, das den menschlichen Körper zur Anpassung zwingt? Das kann ich nicht glauben.«

»Ich ehrlich gesagt auch nicht, aber das Risiko, dass wir beide uns irren, ist zu groß.«

Er dachte einen Moment nach und stellte sich zweifellos die Wirkung einer solchen Chemikalie vor. Welches Chaos würde sie hervorrufen, wenn man sie auf die Welt losließ!

Ich setzte mich in den Sessel ihm gegenüber und streckte die Hand nach meinen Zigaretten aus. Zu welcher Kreatur würde Holmes werden, wenn man ihm solch ein Gebräu einflößte? Ein geschwollenes Gehirn, das über einem Paar riesiger, von Tabakteer gehärteter Lungen schwebte? Dieser Gedanke ließ mich trotz des Ernstes der Lage lächeln.

»Und was ist mit Ihnen?«, sagte er und drang in meine Gedankengänge ein. »Ein riesiges Herz und ein Bauch vielleicht?«

»Immer mit der Ruhe, Holmes«, antwortete ich. »Es gibt keinen Grund, beleidigend zu werden.« Ich nahm die Tatsache, dass er meine Gedanken erraten hatte, einfach nicht zur Kenntnis. Ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben. Es war ein verdammter Trick, den er nicht zum ersten Mal anwandte. Das erinnerte mich daran, womit ich einen Großteil dieses Tages verbracht hatte. »Sie können zwar meine vordergründigen Gedanken erraten, Holmes«, sagte ich, »aber selbst Sie dürften nicht in der Lage sein, in die Tiefe vorzudringen. Ich habe Ihnen einiges zu erzählen!«

»Liefen Ihre Untersuchungen gut?«, antwortete er.

Ich gestehe, dass ich einen Moment lang die Fassung verlor. »Meine Untersuchungen?«

»Nun, Sie haben sich offensichtlich mit der Angelegenheit befasst. Sie waren den ganzen Tag nicht zu Hause, und zweifellos juckte es Sie in den Fingern, Ihre analytischen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.«

»Nur, weil Sie in letzter Zeit so verdammt selbstzufrieden sind!«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Nur in letzter Zeit?« Er lächelte. »Sie, mein Freund Watson, kennen meine Launen besser als jeder andere. Ich entschuldige mich für mein Benehmen in letzter Zeit. Ich würde ja sagen, dass es nicht wieder vorkommen wird, aber wir wissen beide, dass ich meine Schwierigkeiten hätte, dieses Versprechen zu halten.«

Irgendwie war Holmes noch irritierender, wenn er klein beigab. Man wollte auf ihn wütend sein, aber er nickte nur und gab zu, dass er ein Ärgernis war. Wenn es einen besseren Weg gab, jemandem den Wind aus den Segeln zu nehmen, dann kannte ich ihn nicht.

»Sie sind wirklich der nervtötendste Mann, den ich kenne.«

»Ich zeichne mich also in allen Dingen aus«, antwortete er und kicherte. »Aber nun! Erzählen Sie mir von Ihren Abenteuern!«

Da ich keinen Grund darin sah, mich weiter zu streiten, tat ich das. Ich hob die Mappe mit Prendicks Bericht auf und die Papiere, die Mitchell mir gegeben hatte.

»Watson«, verkündete Holmes, als ich fertig war, »wenn ich jemals behaupten sollte, dass Sie keine Wunder vollbringen können, dann erinnern Sie mich an heute. Das haben Sie großartig gemacht.«

Trotz meiner vorherigen Verärgerung konnte ich eine gewisse Zufriedenheit nicht unterdrücken. »Ich muss gestehen, dass ich besorgt war, meine Ermittlungen könnten gescheitert sein«, gab ich zu. »Das Rätsel erscheint noch verworrener als zuvor.«

»Das sind wirklich äußerst undurchsichtige Angelegenheiten«, sagte er, »aber Sie haben auf jeden Fall Fakten gesammelt, die einige der losen Enden zusammenfügen. Um genau zu sein, Sie haben mir das meiste von dem geliefert, was ich benötige, um meine endgültigen Schlussfolgerungen zu ziehen.«

»Endgültig?«

»Ganz recht. Prendicks Tod erschien mir zutiefst unbefriedigend und ist jetzt wenigstens aufgeklärt.«

»Unbefriedigend?« Das Wort in diesem Zusammenhang erschien höchst unmenschlich.

Er schnalzte abfällig mit der Zunge, als er meine Missbilligung bemerkte. »Sie wissen sehr genau, was ich meine«, sagte er. »Vom rein logischen Standpunkt aus betrachtet – und das muss ich immer tun, denn diese Angelegenheiten lassen sich nicht mit Emotionen lösen – wirkte sein Tod kompliziert. Warum wurde Säure verwendet? Man vermutete sofort, dass es sich nicht um Prendick handelte, sondern um jemand anderen, und dass die Säure ein Versuch gewesen sein könnte, die Leiche so zu entstellen, dass man ihn nicht mehr erkennen konnte.«

Ich musste zugeben, dass mir der Gedanke auch schon gekommen war.

»Natürlich, und Mycroft dachte dies zweifellos auch zuerst. Doch nach dem, was Inspector Mann erzählt hat, scheint es, als ob das Gesicht vollkommen in Ordnung war. Warum also eine solch grausame Methode?«

»Ich habe mich gefragt, ob da ein gewisser Selbsthass im Spiel gewesen ist, weil er glaubte, dass er es verdient hätte, zu leiden.«

Holmes schüttelte den Kopf. »Jemand, der leiden will, setzt seinem Leben kein Ende.« Plötzlich klatschte er in die Hände. »Natürlich! Es war eine vorbeugende Maßnahme! Er wollte seine Organe zerstören, damit sie nicht weiterverwendet werden können. Er hatte entsetzliche Angst davor, dass ein Teil von ihm in einer anderen Kreatur endete.«

»Das ist möglich«, stimmte ich zu.

»Das ist sicher. Er muss einen guten Grund gehabt haben, so ein Leiden zu ertragen, und das ist der einzige, der passt.«

Ich blätterte durch Prendicks Bericht über die Vorgänge auf der Insel. »Das ist wirklich das Bizarrste, was Sie jemals lesen werden«, sagte ich.

»Nein«, antwortete Holmes und holte seinen Hut und Mantel, »denn eines Tages werden Sie die Fortsetzung schreiben! Kommen Sie, Watson. Wir sollten unsere Vorbereitungen für heute Abend treffen.«

Ich faltete Prendicks Bericht zusammen und steckte ihn in die Tasche. Wenige Minuten später saßen wir in einer Droschke und waren unterwegs zu einem Hotel auf der Strand.





25. KAPITEL

»Wir müssen das Gewehr von Mr Carruthers in unseren Dienst stellen«, erklärte Holmes. »Es wäre absolut töricht, sich ohne diese Waffe solch wilden Bestien zu stellen. Während wir unterwegs sind, lassen Sie mich Ihnen erzählen, wie ich meine Zeit verbracht habe, denn ich kann Ihnen versichern, dass keiner von uns gefaulenzt hat.

Ich beschloss, mich nach den beiden Tierhändlern zu erkundigen, die Johnson erwähnt hatte. Vielleicht ließ sich ja eine Spur finden, die von der Buchführung des einen zum illegalen Labor des anderen führte. Es würde sich lohnen, dieser Spur zu folgen.

Einer der beiden Betriebe, der des Walisers Thomas, erschien mir der wahrscheinlichste. Johnson hatte bereits festgestellt, dass Thomas überwiegend mit der wissenschaftlichen Gesellschaft Handel treibt. Das Geschäft wird von einem kleinen Laden auf der Commercial Road geführt. Es sieht höchst unschuldig aus und ist ein Gemischtwarenladen wie jeder andere.«

Holmes zeigte aus dem Droschkenfenster, um seinen Standpunkt zu unterstreichen.

»Ein kleines Glöckchen über der Tür ließ Thomas wissen, dass er Besuch hatte«, fuhr er fort, »und er kam aus einem Hinterzimmer, als ich mir seine Waren anschaute.«

Holmes lächelte und ging vor seinem geistigen Auge sicherlich noch einmal an den Regalen des Mannes entlang.

»Er schien ein bisschen von allem zu haben, wie es bei den erfolgreichsten dieser Läden unweigerlich der Fall ist – von einfachen Eisenwaren über Unmengen von Stoff bis hin zu Konserven und Kinderspielzeug. Und wenn man etwas nicht fand, so besagten einige handgeschriebene Schilder, die überall verteilt waren, musste man nur die Geschäftsleitung fragen und sie würde es aufspüren.«

»Eine kühne Behauptung!«, sagte ich.

»In der Tat«, stimmte Holmes zu, »doch ich hatte kaum Zweifel daran. Außerdem wiederholte Thomas es, als er durch einen Perlenvorhang hindurch in den Laden kam.

›Guten Morgen, Sir‹, sagte er. ›Ganz gleich, wonach Sie suchen, sagen Sie einfach Bescheid, ich finde es für Sie.‹

Zu dem Zeitpunkt begutachtete ich eines der Kinderspielzeuge, eine Arche mit der gesamten biblischen Fracht. Ich legte einen kleinen, geschnitzten Löwen auf meine Handfläche und zeigte ihm diesen. ›Haben Sie vielleicht auch größere Exemplare davon?‹, fragte ich ihn.«

»Wie unauffällig«, lachte ich.

»Wir hatten keine Zeit damit zu verschwenden, um den heißen Brei herumzureden«, antwortete Holmes. »Nur dreistes Nachfragen würde mich voranbringen. Thomas war übrigens nur zu gern bereit, darauf einzugehen.

›An welche Größe haben Sie denn gedacht?‹, fragte er.

›Ich hörte, Sie könnten möglicherweise ein ausgewachsenes Exemplar liefern‹, sagte ich, nahm noch einige geschnitzte Tiere und hielt sie ihm hin. ›Um genau zu sein, hat man mir den Eindruck vermittelt, dass Sie ausgewachsene Exemplare von beinahe jedem Tier besorgen können.‹

Er lächelte, wollte aber nichts zugeben, bevor er eine Rückversicherung hatte. ›Wie auf den Schildern steht, Sir, bin ich stolz darauf, alles finden zu können, was meine Kunden kaufen wollen. Dies sind schwierige Zeiten für kleine Geschäfte, und viele haben sich auf bestimmte Dinge spezialisiert, um in der heutigen modernen Finanzwelt überleben zu können. Ich habe den anderen Weg gewählt. Wenn Sie möchten, kann ich alles besorgen.‹

›Unabhängig vom Gesetz?‹, fragte ich.

Bei diesen Worten zuckte er mit den Schultern und täuschte Missbilligung vor.

›Selbstverständlich, Sir‹, sagte er, ›habe ich es mir zur Regel gemacht, niemals die Aufmerksamkeit der Polizei zu erregen. Ich bin nur ein Geschäftsmann, der sein Bestes tut, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen.‹ Eine nebulöse Antwort!«

»Und eine, die dazu angetan ist, den gesetzesbrechenden Kunden zu ermutigen«, bemerkte ich.

»Mit Sicherheit«, sagte Holmes. »Er wollte, dass ich mich festlege. Also beschloss ich, ihm ein wenig Druck zu machen. ›Wenn ich als ein Mann der Wissenschaft lebende Exemplare für Experimente beschaffen möchte, dann können Sie mir dabei helfen?‹

›Daran ist nichts Illegales‹, sagte er. ›Ich arbeite sehr oft mit gelehrten Gentlemen wie Ihnen zusammen. Es ist eine edle Sache, Wissen zu erweitern.‹

›Das stimmt wohl‹, sagte ich zustimmend, ›aber manchmal möchte man einige der behördlichen Abläufe umgehen, insbesondere den Papierkram. Ich bin nicht darauf erpicht, dass meine Konkurrenten wissen, welche Experimente ich durchführe. Eigentlich würde ich es vorziehen, wenn niemand die Einzelheiten kennt.‹ An dieser Stelle wollte ich sicherstellen, dass es keine Missverständnisse gab. ›Außer selbstverständlich der freundliche Gentleman, der mir derartige Exemplare möglicherweise besorgen kann.‹

›Selbstverständlich‹, wiederholte er, ›das wäre unvermeidlich.‹ Er lachte kurz und versuchte dann, noch ein wenig mehr über mich herauszufinden. ›Wer hat denn angedeutet, dass ich in der Lage sein könnte, derartige Dienste anzubieten?‹, fragte er. Ich nannte ihm Moreaus Namen, das genügte. Mr Thomas war ausgesprochen froh, mir helfen zu dürfen. Dadurch bewies er, dass er der Mann ist, den wir suchen.«

»Schon erstaunlich, dass man den Namen dieses Verrückten als Gütesiegel benutzen kann«, sagte ich.

Holmes nickte. »Denken Sie daran, wir befassen uns hier mit einer Gemeinschaft, die entweder Moreaus Arbeit unterstützt oder der sie – wie in Thomas’ Fall – vollkommen egal ist. Wir segeln in dunklen Wassern.« Er seufzte. »Und ich fürchte, es wird weiterhin schwierig sein, sich darin zurechtzufinden. Die Tiere werden natürlich nach Rotherhithe verschifft, und dort an den Docks findet die Übergabe statt. Thomas behält keine Schriftstücke und weiß auch nicht, wo die Tiere enden. Es ist ein blinder Verkauf, deshalb können wir die Kunden darüber nicht aufspüren. Dennoch hat die Begegnung einige Fragen beantwortet, insbesondere, weil Thomas den Namen Moreau kennt.«

»Also glauben Sie, dass es der Doktor höchstpersönlich ist?«, fragte ich. »Ich bin noch nicht bei dem Abschnitt angekommen, in dem Prendick behauptet, er hätte den Mann sterben sehen, aber ich nehme an, dass er nur das aufschrieb, was er zu sehen glaubte.« Ich zog das Dokument aus meiner Tasche und überflog die Seiten.

»In diesem Fall gibt es viele Verdunklungstaktiken, Watson«, antwortete Holmes. »Man muss, wie immer, aus den Widersprüchen und Lügen genauso viel ableiten wie aus den Tatsachen.«

Zu meinem Verdruss musste ich zugeben, dass ich ihm nicht folgen konnte.

»Die Leute verraten sich mit ihren Lügen genauso wie mit der Wahrheit«, sagte Holmes. »Man muss nur zwischen beidem unterscheiden können und die Gründe dafür kennen. Zum Beispiel sagte Kane vorhin, dass die in Rotherhithe gefundenen Leichen wahrscheinlich von Leuten stammen, die sich in das Versteck seines Erschaffers verirrt hatten. Er behauptete, dass er solche Unfälle entsorgt habe, als er noch dort lebte. Doch nun, da er fort ist, überließe man sie ihrem Schicksal und sie würden von der Flut irgendwo angeschwemmt.«

»Das ist aber eine starke Flut, die Leichen an einem Pub anschwemmt.«

»Allerdings. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass der zweite Leichnam vor seinem Tod verprügelt und gefesselt wurde. Also kann es sich kaum um jemanden handeln, der dort zufällig hineingestolpert ist und deshalb ein unglückliches Ende gefunden hat.«

»Kane weiß das vielleicht nicht.«

»Kane ist nicht dumm. Er ist außerdem offensichtlich besessen von seinem Erschaffer. Diese Leichen als angeschwemmte Unfälle zu deklarieren, ist unlogisch. Warum also hat er das gesagt?«

»Ich weiß es nicht – warum?«

»Genau das meine ich. Aha! Wir sind da!«

Mit diesen Worten sprang er aus der Droschke und lief die Stufen zu Carruthers’ Hotel hinauf.





26. KAPITEL

Ich bezahlte den Fahrer und folgte anschließend eilig meinem Freund, der schon die Hälfte des Weges zu Carruthers’ Zimmer zurückgelegt hatte.

»Wäre es nicht einfacher, sich mit ihm in der Hotelhalle zu treffen?«, fragte ich mich laut und versuchte, im fünften Stockwerk wieder zu Atem zu kommen.

»Na los, Watson!«, rief Holmes. »Wir haben keine Zeit für Ihre Trödelei!«

Ich bekam immer weniger Luft, kämpfte mich aber irgendwann den Flur des achten Stockwerks entlang. Nicht weit vor mir befand sich Holmes, der an Carruthers’ Tür klopfte.

»Gentlemen!«, rief der Forscher, als er öffnete, um uns zu begrüßen. Die Tatsache, dass er nichts weiter außer einem Hut und einem Nachthemd trug, schien ihn nicht zu stören. »Wie wunderbar, Sie zu sehen! Soll ich Frühstück bestellen?«

Gezwungenermaßen erklärten wir ihm, dass es vier Uhr nachmittags sei und dass es wohl angebrachter wäre, den Tee einzunehmen.

»Ah …« Er betrachtete sich kurz im Spiegel und ihm dämmerte, dass vielleicht nicht alles so war, wie es sein sollte. »Ich fürchte, ich bin bei Nacht durch die Stadt gestreift und habe irgendwie meinen Platz in der Weltordnung verloren. Vielleicht sollten Sie etwas für uns bestellen? Ich geselle mich in einigen Minuten zu Ihnen.«

Wir stimmten überein, dass dies wohl das Beste sei, und gingen wieder nach unten.





27. KAPITEL

Es dauerte keine zehn Minuten, bis wir wieder vereint waren. Carruthers hatte einen leicht zerknitterten Anzug angezogen, um den Anstand vor dem Dienstpersonal zu wahren. »Schon besser!«, verkündete er. Dann widmete er sich dem Teller mit Brot und Butter und betrachtete genussvoll den Kuchenständer. »Man vergisst, sich an den Feinheiten zu erfreuen.«

»Essen ist eine Feinheit?«, fragte ich lächelnd.

»Essen, das auf einem Teller serviert wird, auf jeden Fall«, antwortete er.

»Wir haben möglicherweise Ihre Beute gefunden«, sagte Holmes. »Das würde Ihnen eine weitere Nacht zielloser Spurensuche ersparen.«

»Dem Himmel sei Dank«, sagte Carruthers. »Nirgendwo ist es so unmöglich, eine Spur zu finden, wie in der Stadt. Das hat mich wirklich wahnsinnig gemacht.«

»Ich nehme an, ich habe mich daran gewöhnt«, sagte Holmes. »Für mich ist sie im Laufe der Jahre ein vertrautes Jagdrevier geworden. Dennoch, immer dann, wenn ich glaube, jeden Zoll zu kennen, stolpere ich über etwas Neues.«

»Ich fürchte, ich bin an Gebiete weiter draußen gewöhnt«, gab Carruthers zu. »In der Hauptstadt habe ich nur sehr wenig Zeit verbracht. Eigentlich bin ich ein Forschungsreisender. Ich bin dann am glücklichsten, wenn ich weit von dem Ort entfernt bin, den ich unrichtigerweise Heimat nenne.«

»Haben Sie schon immer nach Wild gesucht?«, fragte ich.

»Ganz im Gegenteil. Ich würde mich auch niemals als Jäger bezeichnen, obwohl ich diese Rolle immer wieder gespielt habe. Ich reise viel, wie ich schon sagte, und fühle mich von den gefährlicheren Gegenden auf unserem Globus angezogen. Ich habe meine Dienste schon oft Mycroft zur Verfügung gestellt, um Informationen zu sammeln. Als es darum ging, den Mann zu finden, der seine Kräfte mit der Natur auf so scheußliche und unvorhersehbare Art misst, war Mycrofts Liste wahrscheinlich recht kurz.« Er beugte sich auf seinem Stuhl vor und grinste. »Und ich wage zu behaupten, dass die meisten darauf sich weit weg von der Hauptstadt aufhielten.«

»Es war für meinen Bruder nicht leicht, jemanden zu finden, auf dessen Verschwiegenheit er sich verlassen konnte«, sagte Holmes.

»Das stimmt wohl«, meinte Carruthers. »Das Problem bei Großwildjägern ist, dass sie nicht anders können, als zu prahlen. Das gehört zum Sport. Ich kann die endlosen Geschichten über irgendwelche armen erlegten Tiger nicht mehr hören.«

»Die Kreaturen, die wir finden werden, sind sicherlich nicht zum Vorzeigen geeignet«, sagte ich. »Ihre Köpfe gehören nicht an die Trophäenwand.«

»Das ist auch gut so«, sagte Carruthers. »Mir waren lebende Tiere ohnehin immer lieber als tote, doch wenn es darum geht, das Leben von Unschuldigen zu schützen, dann werde ich schießen, wenn sich mir die Gelegenheit dazu bietet.«

Er lehnte sich wieder zurück. Die reichhaltige Tee-Platte hatte ihn offensichtlich gesättigt.

»Vor einigen Jahren war ich gezwungen, eine ähnliche Entscheidung für ein Dorf im Himalaya zu treffen. Es wurde von einem Wolfsrudel belagert. Die Bewohner verloren ständig ihre Kinder, weil die Tiere sich nachts in die Hütten schlichen und sie aus ihren Wiegen raubten. Die Dorfbewohner sahen es als höhere Gewalt an, sozusagen als Strafe für die angebliche Arbeitsunwilligkeit der Bauern. Ich wusste es natürlich besser und flehte die Jäger an, loszuziehen und das Rudel zu töten. Sie weigerten sich, und ich fürchtete, dass die Bewohner einer nach dem anderen verschwinden würden, bis niemand mehr da war – außer den Leichtfüßigen und Unappetitlichen.

Also mischte ich mich ein. Das bedeutete die Verletzung einer grundlegenden Regel von meinesgleichen, deren Lebensaufgabe es ist, die Welt zu bereisen und sich die vielfältigen Kulturen nur anzusehen, die diese bereithält. Dennoch konnte ich nicht einfach zusehen, wie noch mehr Menschen starben. Ich sah weinende Eltern, die im Angesicht des Gottes, der ihnen diese Strafe auferlegt hatte, versuchten, stark zu sein, und ich wusste, dass ich nicht länger untätig bleiben durfte. Ich spürte das Wolfsrudel innerhalb von zwei Tagen auf.« Ruhig nippte er an seinem Tee und schloss dann: »Sie töteten keine weiteren Kinder mehr.«

»Und dennoch«, sagte Holmes, »könnte man sagen, dass die Natur einfach ihren Lauf nahm: Die Starken fressen die Schwachen.«

»Überleben der Stärksten«, murmelte Carruthers. »Ob man meine Remington als unnatürlich ansieht oder nicht, ich glaube, ich habe mich als stark genug erwiesen.«

Holmes nickte. »Ich streite das nicht ab«, sagte er, »ich denke nur laut. Der Darwinismus sitzt uns bei diesen Angelegenheiten im Nacken. Ich denke immer öfter darüber nach, was diese Forschungen erreichen könnten. Ist es falsch, wenn ein Mensch sich in den Verlauf der sogenannten Naturgesetze einmischt, oder legt er einfach die intelligente Dominanz an den Tag, die die Gültigkeit dieses Gesetzes unterstreicht? Kann man von uns als dominanter Gattung nicht erwarten, dass wir immer stärker werden, bis es nichts mehr gibt, das uns etwas anhaben könnte? Und was dann? Wo führt das alles hin? Was für eine Kreatur soll aus dem Menschen werden?«

»Nun«, sagte Carruthers, »wenn Sie mich fragen, eine einsame. Wir scheinen es nicht zu ertragen, unsere Welt mit anderen teilen zu müssen, weder mit Tieren noch mit anderen Menschen. Wenn wir diese kleine Schwäche nicht ausmerzen, dann wird von diesem Planeten eines Tages nichts übrig bleiben außer einem sich drehenden, aber leeren Felsbrocken.«

»Also bitte«, sagte ich, »so schlimm sind wir doch nun wirklich nicht. Die Menschheit ist zu großer Güte und Rücksichtnahme fähig. Wir sind nicht die unersättlichen Zerstörer, die Sie in uns sehen.«

»Aber diese sind den anderen zahlenmäßig überlegen«, antwortete er. »Und ich fürchte, die Zerstörer werden nicht aufhören, bis sie unsere Welt verwüstet haben. Andererseits …« Er lächelte über den Rand seiner Teetasse hinweg und trank sie aus. »Wenn wir uns nicht mit diesem Moreau befassen, bleibt vielleicht nicht viel von der Welt übrig, das man verwüsten könnte.«

»Sir?«, sagte ein Kellner neben Holmes. »Sind Sie Mr Sherlock Holmes?«

»Ganz recht«, antwortete mein Freund und nahm ein Telegramm von dem dargebotenen silbernen Tablett.

»Wie um Himmels willen konnte jemand wissen, dass Sie hier sind?«, fragte ich.

»Es gibt nur einen Mann, dem ich das zutraue«, sagte er und öffnete das Telegramm.

»Mycroft«, sinnierte ich kichernd.

Holmes teilte meine Belustigung nicht. Im Gegenteil, sein Gesicht wurde aschfahl, als er das Telegramm senkte. »Gentlemen«, sagte er, »ich fürchte, wir haben zu lange gebraucht. Ein Mann, der sich Dr. Moreau nennt, ist vor einer Stunde im Abgeordnetenhaus aufgetaucht.«

»Wurde er gefangen genommen?«, fragte Carruthers.

»Weit davon entfernt«, antwortete Holmes. »Er hat den Premierminister entführt.«





  
    4. Teil

    Der Bösewicht mit dem Schweinskopf

  


28. KAPITEL

Zu dritt begaben wir uns zum Diogenes Club. Diesmal würde das Treffen auf Mycrofts Territorium stattfinden, in den stillen und verrauchten Fluren eines Ortes, der mehr war als nur ein Gentlemen-Club.

Der Diogenes wird oft als der strengste und unfreundlichste Club der Stadt bezeichnet. Seine Mitglieder – einige der einflussreichsten und wichtigsten Männer des Landes – dürfen nur in ganz bestimmten Räumlichkeiten sprechen. Man ist stolz darauf, einige der ungeselligsten Männer des Landes zu beherbergen; Männer, die so gesellschafts-und menschenfeindlich sind, dass sie nirgendwo anders willkommen wären. Natürlich wollen genau deswegen viele Menschen beitreten. Nichts ist so anziehend für bestimmte Gesellschaftsschichten wie Exklusivität, auch wenn diese auf Kosten des gesellschaftlichen Rufs geht. Doch nur sehr wenige werden in den Club aufgenommen, dafür sorgt der Vorstand.

Dieser Vorstand bestand aus einem Mann – demselben Mann, der den Club gegründet hatte, damit ihm ein Büro zur Verfügung steht, von dem aus er seinen Geschäften nachgehen konnte: Mycroft Holmes. Der Club war eine Erweiterung seines Reichs; ein Ort, an dem sich wahre Macht befand. Nicht das Kabinett – das war in Mycrofts Augen eine sich ständig verändernde Ansammlung von öffentlichen Funktionären. Hier jedoch hielten sich Männer mit Geld und Macht auf, die langfristig Bestand hatten; diejenigen, die das Kabinett unterstützten und die den Einfluss und die Finanzen besaßen, etwas zu bewegen. In vielerlei Hinsicht war das Diogenes die Regierung, ein leise schlagendes Herz, welches das Land am Leben erhielt. Und nun, in dieser Notlage, schlug dieses Herz schneller als je zuvor.

»Guten Morgen, Gentlemen«, sagte der Diener, der uns am Eingang begrüßte. »Mr Holmes erwartet Sie.« Er führte uns die Treppe hinauf zur Haupttür. »Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass auch in diesen schweren Zeiten die Regeln des Clubs Bestand haben. Sobald wir uns hinter diese Tür begeben haben, dürfen Sie nicht sprechen, bis Sie sich im Besucherzimmer befinden.«

»Gar nicht?«, fragte Carruthers, dem diese Verhaltensweisen gänzlich unbekannt waren.

»Absolut nicht, Sir«, bestätigte der Diener. »Bei Missachtung dieser Regel wird ein Mitglied des Personals Sie aus den Räumlichkeiten entfernen.«

»Und das wollen wir doch nicht«, sagte Holmes. »Ich bin sicher, dass Carruthers schon aus besseren Clubs als diesem hinausgeworfen wurde.«

»Um genau zu sein: Ich bekam einmal im Coleman Lokalverbot, aber das war nur aufgrund eines Missverständnisses, das vor der Aufführung eines chinesischen Ringkampfs zustande kam. Ich habe ein bisschen über die Stränge geschlagen und ein Mitglied des Personals durch ein Fenster geworfen. Das war damals ein ziemlicher Skandal.«

»Zweifellos«, sagte ich.

Vor der Haupttür wurden wir einem anderen Angestellten übergeben, der noch älter war als der letzte. Er hatte das Gesicht eines Kükens, einen knollenförmigen Kopf mit struppigem Haar, und die Nase sah aus, als ob sie sich dazu eignete, eine Schnecke aus ihrem Häuschen zu picken. Er nickte uns respektvoll zu und verfiel in panikartiges Zittern, als Carruthers den Mund öffnete, um ihn zu begrüßen. Ich stieß dem geschwätzigen Forscher in die Rippen und war erleichtert, als er den Hinweis verstand. Er verfiel in theatralische Gesten, rollte mit den Augen und machte Gesten, als würde er die Lippen mit Knöpfen verschließen.

Der vogelgesichtige Gentleman geleitete uns durch das riesige Treppenhaus hinauf zur vierten Etage des Clubs. Ich hatte mich oft gefragt, warum die Besucherbereiche im obersten Stockwerk lagen. Vielleicht als zusätzliche Abschreckung. Es gab sicherlich kaum etwas anderes, das Mycroft so hasste wie diese Treppen. Er würde den Weg niemals antreten, wenn es nicht absolut unvermeidlich wäre.

Wir wurden ins Hauptbesucherzimmer geführt. Mycroft saß am Fenster und beobachtete die Straße draußen. Seit ich ihn kannte, war dies seine bevorzugte Position. Ich glaubte jetzt, dass dies seine Version des Spaziergangs war, den Holmes und ich durch die Stadt gemacht hatten. Es war Mycrofts Gelegenheit, sich daran zu erinnern, wie die echte Welt und die Menschen darin wirklich aussahen.

»Nun«, sagte er, ohne sich umzudrehen, »ich glaube nicht, dass einer von uns gedacht hätte, dass diese Sache so schnell eskalieren würde.«

»Wohl nicht«, stimmte Holmes zu, der neben Mycroft stand und durch die Fensterscheibe ebenfalls die Straße unten beobachtete. »Erzähl uns, was passiert ist.«

»Der Premierminister hielt gerade eine Ansprache zum Thema Irland vor dem Oberhaus«, seufzte Mycroft, »wie so oft. Die Debatte war weder besonders hitzig noch wichtig. Es war einfach nur die heiße Luft, die dieses Gebäude in den Wintermonaten warm hält.

Moreau – oder wer immer das war – hatte sich durch den Keller Zutritt verschafft. Später fanden wir ein Loch, das aus einem verlängerten Zugtunnel durch die Wand gebrochen worden war.« Zum ersten Mal sah er auf. »Wir lassen unseren eigenen Bahnhof als Teil des Untergrundnetzwerks bauen. Das spart in jeder Hinsicht Zeit. Wie auch immer, sobald er sich im Gebäude befand, begab er sich zum Plenarsaal. Er war nicht allein.«

»Er hatte einige seiner Kreaturen dabei?«,fragte Holmes.

Mycroft nickte. »Laut einem der Sicherheitsoffiziere waren es acht, alle als Tierarten erkennbar. Ein Leopard, eine Ziege, ein … großer Gott, ein Pferd! Oh verflucht, es war ein gottverdammter Bauernhof! Und er spielte mit und trug einen Schweinskopf als Maske.«

»Wirklich? Das ist interessant.«

»Es ist verdammt noch mal grotesk. Natürlich dachten alle, das seien nur Masken, doch dann machte eines der verdammten Viecher den Mund auf – und so, wie sich das Maul bewegte …«

»Wir haben etwas Ähnliches bereits gesehen«, sagte Holmes und beschrieb kurz unsere Begegnung mit Kane. »Dieser Sicherheitsoffizier, können wir die Geschichte von ihm direkt hören?«

Mycroft nickte und zeigte auf den alten Bediensteten. »Ich dachte mir schon, dass du darum bittest. Bringen Sie ihn herein, Kirk.«

Kirk führte einen kleinen, untersetzten Kerl in den Raum, der hier wirkte, als wäre er vollkommen fehl am Platz.

»Fellowes, Sir«, sagte er und streckte mir eine Hand entgegen, die aussah, als könnte sie meine Knochen pulverisieren.

»Dr. John Watson«, antwortete ich und schüttelte dem Mann die Hand.

»Ist mir ein Vergnügen, einen anderen ehemaligen Soldaten zu treffen«, sagte er. »Ich wurde zur selben Zeit verwundet wie Sie. Schön, dem Namen endlich ein Gesicht zuordnen zu können.«

Mycroft setzte hastig der Regimentswiedervereinigung ein Ende. »Fellowes, wir haben keine Zeit für Höflichkeiten«, sagte er. »Erklären Sie bitte meinem Bruder, was genau geschehen ist.«

»Selbstverständlich, Sir«, sagte Fellowes, der von dem leisen Tadel nicht im Mindesten aus der Fassung gebracht wurde. Ein Mann, der mit Politikern arbeitete, legte sich bei solchen Sachen zweifellos ein dickes Fell zu.

»Wie Mr Holmes Ihnen wahrscheinlich schon gesagt hat, nahmen wir zunächst an, dass wir es mit Terroristen zu tun hätten. Es wäre nicht das erste Mal, dass irgendeine Gruppe das Gebäude stürmt und versucht, in aller Öffentlichkeit ein Hühnchen mit der Regierung zu rupfen. Normalerweise werden wir leicht mit denen fertig. Diese Gruppen sind zwar sehr enthusiastisch, aber sie haben keine Ausbildung, und nur das zählt am Ende, wie Dr. Watson Ihnen sicher bestätigen kann.«

»Das ist richtig«, sagte ich spontan. Fellowes konnte einen durch seine bloße Anwesenheit zur Zustimmung bewegen. Er hatte eine sehr einnehmende Persönlichkeit.

»Angesichts der bizarren Kleidung nahm ich zuerst an, es handele sich um Tierschützer. Sie wissen schon, solche Protestler gegen Tierversuche und so.«

»Naja, sie waren wohl eher das Gegenteil«, sagte Mycroft und forderte Fellowes mit einer Geste auf, fortzufahren.

»Ich für meinen Teil war davon überzeugt, dass wir es mit mehr als nur ein paar Irren mit Masken zu tun hatten, als der Pferdetyp auftauchte«, fuhr Fellowes fort. »Er machte den Mund auf und sagte zu Sir Bartleby aus dem Finanzministerium, er solle seine Klappe halten. Der ehrenwerte Gentleman war an dem Geschrei nicht unwesentlich beteiligt, müssen Sie wissen. So, wie er sein Maul öffnete … das war mehr, als ein Kostümbildner im Theater erreichen konnte. Ich sah seine Zähne, seine Zunge und seinen Rachen, und ich wusste, dass ich mich einem echten Pferdekopf auf einem Männerkörper gegenübersah. Das ist natürlich absolut haarsträubend, aber ich habe schon einige haarsträubende Dinge gesehen, und wenn man eines als Sicherheitskraft lernt, dann, dass man das Offensichtliche nie infrage stellen sollte. Ich könnte Ihnen nicht sagen, wie man einen Pferdekopf auf einen Männerkörper näht, aber ich sah ihn vor mir, also muss es irgendwer wohl geschafft haben. Diese Tatsache anzuzweifeln, brachte mich nicht voran. Der Unmensch hatte es auf einige Abgeordnete abgesehen – Abgeordnete, die unter meinem Schutz stehen. Also macht man in dem Moment seinen Job und kümmert sich um das Wie und Warum später. Nicht, dass ich in der Lage gewesen wäre, viel zu tun. Diese Viecher waren genauso stark wie sie hässlich waren, und ich muss leider gestehen, dass ich offensichtlich nicht geschaffen wurde, um Pferde zu verprügeln.« Er hielt seine rechte Hand hoch. »Der hat mich ganz schön zugerichtet.

Der Anführer bildete eine Ausnahme, denn sein Gesicht war kein Teil von ihm, wie sehr er sich das auch gewünscht haben mochte. Er grunzte und quiekte wie das arme Schwein, dem das Gesicht vor ihm gehört hatte. Aber es war grobe Metzgerarbeit. Der Kopf war ausgehöhlt, und der Mann trug ihn wie eine Kapuze. Während er seine Befehle brüllte, flatterten ihm die Ohren um den Kopf. Er sah, ehrlich gesagt, wie ein Idiot aus, doch die Waffe in seiner Hand überzeugte die Leute, diesen Umstand nicht zu erwähnen.

Es ist mir peinlich zuzugeben, dass sie uns innerhalb von Sekunden überwältigt hatten. Die Männer können nichts dafür, die wussten nicht, was sie vor sich hatten. Es raubte ihnen den Atem, und das ließ sie nur langsam reagieren. Wären sie ein bisschen mehr wie ich, hätten sie ihren Job erledigt und sich keine Sorgen darüber gemacht, was sie gerade verprügelten.

Wenn man erst einmal ins Hintertreffen gerät, ist es meistens zu spät. In so einer Situation muss man von Anfang an die Oberhand behalten, sonst sind die anderen am Zug, schnappen sich eine Geisel oder sonst was; danach versucht man nur noch, den Schaden so gering wie möglich zu halten, aber nicht mehr zu gewinnen.

Das war genau das, was uns passierte. Sie packten Lord Bartleby, Lord Messingham und Lord Wharburton. Die drei lagen auf den Knien und sahen dem Tod ins Auge, noch bevor wir eine anständige Verteidigung aufstellen konnten. Hätte ich gewusst, was sie vorhaben, wäre ich das Risiko wohl trotzdem eingegangen. Ich will nicht sagen, die ehrenwerten Gentlemen seien nichts wert …«

»Aber Sie würden lieber einen alten Lord als den Premierminister aufs Spiel setzen«, ergänzte Holmes.

»So ist es, Sir«, sagte Fellowes. »Sie haben mich verstanden. Doch ich wusste das natürlich nicht und rief den Leuten zu, sie sollten sich zurückhalten, bevor noch Blut vergossen wurde, das wir später wieder aufwischen mussten.

Schweinsgesicht schwang sich zum Sprecher auf und hielt seine kleine Rede. Ich gebe Sie Ihnen so wörtlich wie möglich wieder, Gentlemen. Ich kann nicht behaupten, dass ich viel davon verstanden habe, aber ich bin lange genug in diesem Geschäft, um zu wissen, dass Einzelheiten wichtig sind. Also gab ich mein Bestes, alles zu behalten.« Er tippte sich gegen den Kopf. »Er sagte: ›Dies geschieht im Namen der Armee des Dr. Moreau.‹ Der Name klang mir vertraut, aber ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht, woher ich ihn kannte. Seitdem ist es mir natürlich wieder eingefallen. Wenn ich nicht gerade im Eifer des Gefechts bin, entgeht meinem hässlichen alten Kopf nur wenig.

›Viel zu lange wird diese Welt schon von dummen Affen regiert‹, fuhr das Schweinsgesicht fort. Das sagte genau der Richtige, denn einer seiner Männer hatte tatsächlich ein Affengesicht. Aber wie sollte man auch von einem Mann Vernunft erwarten, der einen Schweinskopf als Maske trägt?

›Ich bin hier‹, sagte er weiter, ›um die Kontrolle zu übernehmen und sie in die Hände der nächsten und besseren Gattung zu legen. Die Menschheit hat ihre Chance gehabt und immer wieder bewiesen, dass sie unfähig ist.‹

Dann kam eine Schimpftirade, von der ich nicht viel mitbekommen habe, weil seine Schweinsmaske die meisten Worte bis zur Unkenntlichkeit verzerrte. Während er sich aufregte, hörte man nur noch ein Geräusch, so als würde Wind durch den toten Rüssel gepresst werden. Es war eine ziemlich einseitige Geschichtsstunde vom Hundertjährigen Krieg bis zu den Buren und anderen Geschehnissen, über die er sich angesichts unserer Vergangenheit aufregen konnte. Ich persönlich finde ja, dass es viel zu einfach ist, der Menschheit einen schlechten Namen zu verpassen, wenn man einseitig denkt. Wir alle haben Dinge getan, auf die wir nicht stolz sind, aber …

Na ja, es war jedenfalls nicht die Rede eines geistig gesunden Mannes, also weiß ich nicht, warum ich versuche, sie zu beurteilen. Der Kerl war vollkommen durchgedreht und obendrein gefährlich.

Einer meiner Jungs ergriff die Gelegenheit beim Schopfe, als Schweinsgesicht den Massen predigte. Er stürzte auf die Türen zu. Ich denke, er wollte Hilfe holen und nicht nur seinen eigenen Hals retten, aber das werden wir nie erfahren. Eine der Kreaturen – die mit dem Leopardenkopf – sprang auf ihn drauf. Ich sage Ihnen, bei dem war nicht nur der Kopf unnatürlich. Er sprang einige Fuß hoch in die Luft, segelte über die Köpfe der Menschen hinweg und landete auf dem armen Kerl. Seine Zähne machten kurzen Prozess mit ihm. Nach einigen Bissen waren oberhalb des Halses von ihm nur noch ein paar Knochen zu sehen.

Natürlich versetzte das alle im Raum in Panik, und es war keine Zeit mehr für lange Reden. Die Lords brüllten und schubsten sich gegenseitig aus dem Weg. Bei diesem Durcheinander machten die Tiere nur zu gern mit. Sie bellten und kreischten und sprangen überall umher. Nur Schweinsgesicht Moreau war in der Lage, sie wieder unter Kontrolle zu bringen. ›Fürchtet das Gesetz!‹, schrie er. ›Fürchtet das Gesetz!‹

Das hatten sie ja nicht unbedingt getan, oder? Trotzdem scharten sie sich schnell um ihn, was die gewünschte Wirkung erzielte. Wir anderen waren nicht so gut durchorganisiert. Dort drinnen brach der Wahnsinn aus, die Menschen rannten zu den Türen. Es dauerte einige Minuten, bis sie bemerkten, dass niemand sie aufhalten wollte. Moreau hatte das Durcheinander genutzt, den Premierminister gepackt und sich davongemacht. Ich fürchte, ich habe nicht einmal gesehen, wie er das gemacht hat. Erst als ich alle befragte, die dabei gewesen waren, wurde mir klar, was passiert war.

Der Premierminister war, wie alle anderen auch, Richtung Ausgang gerannt. Doch der Pferdekopf und ein kleines haariges Ding mit einer guten Portion Ziege hatten ihn gepackt, bevor er auch nur einige Fuß durch den Raum zurücklegen konnte. Der Sprecher des Hauses sagte, sie hätten ihm einen Sack über den Kopf gezogen, dann habe ihn die Pferdekreatur unter dem Arm davongetragen. Der fragliche Mann behauptet, er habe versucht, sich ihnen in den Weg zu stellen, aber ich glaube ihm kein Wort. Er war genauso verängstigt wie alle anderen und versuchte lediglich, dies im Nachhinein zu vertuschen, weil er nicht als Feigling dastehen wollte. Ehrlich gesagt, er muss sich für das, was er getan oder auch nicht getan hat, nicht schämen. Er ist ein alter Mann und hat niemals aktiv gedient. Es gibt keinen Grund, warum er plötzlich und angesichts solcher Vorkommnisse zum Helden werden sollte.«

»Und die Kreaturen haben auf demselben Weg das Gebäude wieder verlassen?«, wollte Holmes wissen.

»Genau. Sie waren in den Tunneln verschwunden, noch bevor wir einen Suchtrupp zusammenstellen konnten.

Ich habe mich selbst da unten ein wenig umgesehen, aber mir wurde schnell klar, dass ich im Dunkeln keine Chance hatte, sie zu verfolgen. Jedenfalls nicht allein. In solchen Situationen dauert es niemals lange, bis wir etwas hören. Wenn sie den Premierminister mitgenommen haben, dann wollen sie wahrscheinlich ein Lösegeld. Wir werden bald wissen wie viel und was sie von uns als Nächstes erwarten.«

»Das mag wohl sein«, sagte Mycroft, »aber ich warte lieber nicht auf ihren nächsten Schachzug, wenn es nicht unbedingt sein muss.«

»Das muss es nicht«, sagte Holmes. »Wir machen unseren Zug heute Abend!«





29. KAPITEL

Sobald man Fellowes hinausgeführt hatte, wandte Mycroft sich an seinen Bruder. »Du wirkst sehr zuversichtlich, Sherlock«, sagte er. »Glaubst du wirklich, dass Kane die Absicht hat, dich zu Moreaus Operationsbasis zu führen?«

»Ich bin ziemlich sicher, dass wir alle Angelegenheiten bis zum Ende der Nacht erledigt haben werden«, antwortete Holmes.

»Das, mein Bruder, war nicht meine Frage.«

Holmes lächelte. »Dieser Fall ist wirklich nicht dazu angetan, das Gehirn zu beanspruchen, Mycroft, auch wenn einige seiner Einzelheiten biologisch faszinierend sein mögen. Der Fall an sich ist einfach. Jetzt müssen wir nur schnell handeln.«

Er wandte sich an mich. »Watson, wir müssen einen Jagdtrupp zusammenstellen. Wären Sie so gut, dem Britischen Museum einen Besuch abzustatten und Professor Challenger an Bord zu holen? Er ist der Einzige aus der Gruppe, der wahrscheinlich nicht gleich entsetzt in Ohnmacht fällt, wenn er die Kanalisation betritt.«

»Den Mann kann nichts umbringen«, sagte Mycroft. »Er hat die Konstitution eines Ochsen.«

»Durchaus«, stimmte Holmes zu. »Aber auch wenn Kane sich das ganz anders vorstellt, werden wir die Polizei bemühen müssen.«

Mycroft rutschte auf seinem Sitz herum. »Mir wäre es lieber, das hier würde bei Scotland Yard nicht zum Tagesgespräch, Sherlock. Musst du wirklich einen deiner trotteligen Inspektoren in die Sache hineinziehen?«

»Ich traue Lestrade Diskretion zu«, antwortete Holmes. »Gregson auch, aber beide sind in der Stadt viel zu bekannt. Zweifellos würde Kane sie erkennen.«

»Vielleicht muss er sich einfach damit abfinden, dass nicht alles nach seinen Wünschen läuft«, regte ich an. Der Gedanke, dass diese Kreatur ein oder zwei Dämpfer bekam, gefiel mir ausgesprochen gut. Ich wollte ihm nicht helfen.

»Ich gebe es ja nur ungern zu, Watson, aber wir brauchen ihn. Ich habe in Baker Street große Reden gehalten, aber er ist in einer viel besseren Position als wir, und er ist klug genug, um das auch zu wissen. In der Sekunde, in der Lestrade auf der Türschwelle auftaucht, wird Kane aus dem Fenster springen und verschwinden.

Aber was kümmert es Kane letztendlich, ob diese Experimente weitergehen? Oh, er hat natürlich noch ein Hühnchen zu rupfen und will Rache, aber seine Freiheit ist ihm noch wichtiger.«

»Wenn er uns überhaupt helfen will. Ihnen muss doch der Gedanke gekommen sein, dass es sich um eine Falle handeln könnte?«

»Selbstverständlich. Höchstwahrscheinlich sogar mit dem Segen seines Erschaffers. Aber wenn er uns töten wollte, hätte er das in Baker Street viel einfacher haben können …«

»Das hätte er ja auch beinahe getan.«

Holmes lächelte. »Durchaus. Also warum ließ er uns am Leben? Entweder hat er noch so viel Angst vor seinem Erschaffer, dass er sich nicht traut, ihm allein unter die Augen zu treten, und wir sollen ihm nun dabei helfen, ihn zu töten, oder er arbeitet immer noch für den Mann, den er Vater nennt, und seine ganze Geschichte ist nichts als ein Lügengespinst.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Mycroft.

»Allerdings«, meinte Holmes, »aber wir müssen uns wenigstens gewisse Erfolgsaussichten verschaffen.«

Mir kam ein Gedanke. »Ich kenne genau den Richtigen für diese Sache!«, sagte ich. »Inspector Mann. Er ist nicht von hier, aber er ist in jedem Fall vertrauenswürdig.«

Ich sah Mycroft an, der zögernd nickte. »Ich muss Ihrem Urteilsvermögen trauen, Doktor«, sagte er. »Aber möge Ihnen der Himmel beistehen, wenn das hier in der Police Gazette endet.«

»Ausgezeichnet«, stimmte Holmes zu. »Ich überlasse es Ihnen, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Ich habe noch ein paar Herren im Kopf, aber ich werde ihnen von unterwegs ein paar Zeilen zukommen lassen.«

»Unterwegs wohin?«, fragte ich und wurde mir schmerzlich bewusst, dass ich wieder einmal nicht im Bilde war.

»Zu der Adresse des Mannes, der behauptet, Dr. Moreau zu sein«, sagte er. »Zusammen mit allen Gesetzeshütern, die Mycroft mir gestattet mitzunehmen.«

»Wie bitte?« Mycroft und ich stellten die Frage wie aus einem Mund. Keiner von uns konnte glauben, was Holmes da sagte.

»Oh, ich glaube nicht, dass er dort sein wird«, sagte Holmes, als ob das alles ausreichend erklärte. »Der Mann ist kein Idiot, und obwohl er alles getan hat, um seine Identität zu verbergen, bezweifle ich ernsthaft, dass er eine Gefangennahme zu diesem wichtigen Zeitpunkt seines Plans riskieren würde.«

»Aber wer ist es?«, fragte ich.

Holmes lächelte. »Nach Ihrer ausgezeichneten Arbeit an diesem Fall würde es mir nicht im Traum einfallen, Ihnen das zu sagen. Sie werden sicherlich zu demselben Schluss kommen und sich noch viel mehr bestätigt sehen, wenn Sie das auf eigene Faust geschafft haben.«

Ich hätte ihn würgen können.

»Und was ist mit mir?«, fragte Carruthers. »Was soll ich tun? Ich wäre zu diesem wichtigen Zeitpunkt auch gern eine Hilfe.«

»Mr Carruthers«, sagte Holmes, »seien Sie versichert, dass die Rolle, die Sie spielen werden, von äußerster Wichtigkeit sein wird.«

Er sah mich an. »Bitte, Watson, wir haben nicht viel Zeit! Challenger! Mann!«

Ich zog es in Erwägung, mit ihm zu diskutieren, aber die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass das für gewöhnlich sinnlos war. »Also schön«, sagte ich, »dann spiele ich einmal mehr Ihren Botenjungen.«

Mit beachtlicher Selbstbeherrschung marschierte ich aus dem Zimmer und durch den Rest des Gebäudes, ohne ein einziges Geräusch von mir zu geben.





30. KAPITEL

Ich kann mich nicht erinnern, mich je so niedergedrückt gefühlt zu haben, was meine Beziehung zu Holmes anging, wie auf dem Weg vom Diogenes Club zum Britischen Museum. Sicherlich hatte es oft Zeiten gegeben, in denen Holmes und ich verschiedener Meinung waren. Ich war im Laufe der Jahre oft das Ziel beträchtlicher Beleidigungen und Seitenhiebe gewesen. Doch es war auf beiden Seiten immer ein unterschwelliger Respekt vorhanden gewesen; die unausgesprochene Übereinkunft, dass wir trotz all seiner Temperamentsausbrüche und seines unvernünftigen Verhaltens Partner waren. Er behauptete zwar, dass ich meine eigenen Schlüsse ziehen sollte, aber das war Unfug. Er wollte mir weder etwas sagen, noch wollte er mich in die wichtigen Aspekte des Falls einweihen.

Um ehrlich zu sein, ich war kurz davor, aus Baker Street auszuziehen, so wie vor einigen Jahren schon einmal. Aber nicht um ein neues Leben anzufangen, wie es damals der Fall gewesen war, sondern um die Ärgernisse des aktuellen Lebens auszumerzen.

Ich ließ die Droschke unterwegs am Telegrammbüro anhalten. Ich war froh, dass ich wenigstens Inspector Mann an Bord holen konnte. Mein Verhalten gegenüber dem Polizisten war das Gegenteil von Holmes’ Verhalten gegenüber mir. Ich wollte diesem Mann Vertrauen und Respekt entgegenbringen und ihn nicht irgendwo am Rand stehen lassen. Ich wollte ihm die Dinge anbieten, die ich selbst gerne hätte. Wir Menschen sind doch sehr einfache Kreaturen, nicht wahr? Was immer die Irrenärzte auch behaupten mögen, der menschliche Geist ist doch recht vorhersehbar.

Ich traf am Britischen Museum ein und trat ohne Verhör durch den Eingang. Während der Öffnungszeiten herzukommen, machte die Dinge viel einfacher. Natürlich war es naiv von mir anzunehmen, dass ich ebenso unbehelligt in das Lesezimmer marschieren würde, in dem sich der Wissenschaftsclub aufhielt.

»Ach, ist das nicht Dr. Watson?«, fragte eine alte Stimme. Mein Herz rutschte mir in die Hosen, als ich sah, dass der Hausmeister in einem Sessel vor der Tür des Lesezimmers saß.

»Ganz recht«, antwortete ich und versuchte, meine Stimme fröhlich klingen zu lassen. »Ich möchte zu den Gentlemen, wenn Sie erlauben.«

Er legte ein angetrocknetes Sandwich zurück in ein braunes Papiernest, das auf seinem Schoß lag, und behandelte es dabei mit der gleichen Ehrerbietung, die er wohl auch einem Ausstellungsstück entgegenbringen würde. Es sah auf jeden Fall alt genug dafür aus.

»Das entscheide immer noch ich«, sagte er, sobald es sicher auf seinem Schoß verwahrt war. »Ich bin ein höchst ansteckender, durch die Luft übertragbarer Virus. Ich kann Lungenentzündung, Bronchitis, Hirnhautentzündung und Ohrinfektionen auslösen. Vor fünfzig Jahren habe ich die Bevölkerung auf Hawaii fast vollständig ausgelöscht. Was bin ich?«

Ich wusste sehr genau, was er war, aber meine gute Erziehung verbot mir, das in der Öffentlichkeit hinauszubrüllen. Daher hatte ich keine andere Wahl, als seine Frage zu beantworten.

»Masern«, antwortete ich, »auch als ›Rubeola‹ bekannt. Darf ich jetzt hineingehen? Oder wünschen Sie mich zu untersuchen, um sicherzustellen, dass ich sie nicht habe?«

»Na, na, wer wird denn gleich, Doktor«, antwortete er und hob sein Sandwich wieder auf. Eine besonders schwabbelige Ecke steckte er dabei in seinen von Falten umgebenen Mund. »Wir müssen schließlich alle unsere Rolle spielen.«

Da hatte er allerdings recht. Ich beschwerte mich zwar über mein Leben, aber wie viel schlimmer wäre es, dieser Mann zu sein? An Türen herumzusitzen und nichts als Streit und griesgrämigen Allgemeinmedizinern zu begegnen. Dass er sich dabei so unerträglich benahm, war allerdings sein Fehler.

Ich ging hinein und sah, dass die Mitglieder des Wissenschaftclubs ihrem üblichen Chaos frönten. Perry war, an die Bücherstapel gelehnt, eingeschlafen. Cavor versuchte scheinbar, aus einem Teppich ein Papierflugzeug zu falten, und Lindenbrook zeichnete mit Kreide etwas auf die Hinterwand eines Bücherregals. Es war mir unbegreiflich, wie bei dieser Ansammlung von Irren etwas Vernünftiges herauskommen sollte. Später würde Mycroft zugeben, dass er erst die Putzfrau dafür bezahlt hatte, alle Aufzeichnungen zusammenzutragen – wobei sie diese von den nicht tragbaren Oberflächen wie Wänden und Böden abschrieb –, und dann eine Gruppe Wissenschaftler anheuerte, um ihren Inhalt zu entschlüsseln. Dadurch hatte er jetzt wohl die Pläne für einen verbesserten Verbrennungsmotor, eine vollkommen neue Zahl und die wahrscheinlichen Ergebnisse jedes einzelnen Cricket-Spiels, das in den nächsten drei Jahren in Lord’s gespielt werden würde. Vielfältige Informationen, manche sogar bahnbrechend.

Von Challenger war zu meiner großen Verwirrung nichts zu sehen.

»Professor?«, rief ich.

»Runter!«, ertönte das vertraute Brüllen des Mannes, und ich ließ mich auf den Boden fallen. Der Speer eines Eingeborenen flog dort entlang, wo ich gerade noch gestanden hatte, und bohrte sich in den Buchrücken von Litefoot’s Lepidoptera, Band Drei, E-G.

»Beinahe hätte ich Sie erwischt«, lachte der Professor. Er schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch, einen zweiten Speer in der Hand haltend. »Ich finde, dass körperliche Ertüchtigung das Gehirn in Bewegung hält«, sagte er, als ob dies eine angemessene Erklärung sei. »Ich habe über die Frage nachgedacht, wie man den Luftwiderstand durch Wachsen der Federn beeinflussen kann.«

Ich hätte ihn darauf hinweisen können, dass er genug zum Nachdenken hatte, ohne sich mit der Aerodynamik spitzer Waffen zu befassen, doch mich beunruhigte die Möglichkeit, dass er mich daraufhin vielleicht mit dem anderen Speer erstechen würde. Challenger war unberechenbar.

Stattdessen brachte ich ihn auf den neuesten Stand unserer Nachforschungen und unterbreitete ihm Holmes’ Angebot, sich uns bei der Nachtaktion anzuschließen.

»Ein Ausflug!«, rief Challenger aus. »Welch großartige Idee!« Er beugte sich zu mir. »Nicht zuletzt, weil ich von diesen Idioten wegkomme!«

Er warf einen Blick über seine Schulter, und ich sah, dass Cavor in sein gepolstertes Flugzeug kletterte und wirkte, als ob er tatsächlich versuchen wollte, aus dem Gebäude zu fliegen. Perry schnarchte laut, erwachte dadurch und kippte in einer Wolke aus fallenden Büchern um.

»Ich kann verstehen, warum Ihnen das zusagt«, sagte ich. »Wir sehen Sie dann um acht in der Baker Street?«

»Ich werde dort sein!«





31. KAPITEL

Ich trat auf die Great Russell Street und fragte mich, was ich mit mir anfangen sollte. Soweit ich wusste, wühlte Holmes sich in dieser Minute durch die Beweise in dem Haus des Mannes, den er als »Moreau« enttarnt hatte. Es missfiel mir, in unsere Räumlichkeiten zurückzukehren und dort wie eine gehorsame Ehefrau zu warten.

Wütend ging ich die Straße hinunter. Dabei hämmerte ich mit meinem Stock auf die Pflastersteine. Ich hätte alles darum gegeben, Holmes bei mir zu haben. Ich hätte ihm meine Meinung so deutlich gesagt, dass selbst er mit seiner kalten und logischen Art sie nicht einfach hätte beiseitefegen können.

Wie konnte er es wagen, so arrogant zu sein! Ich würde also zu demselben Schluss kommen und mich noch viel mehr bestätigt sehen, wenn ich es auf eigene Faust schaffte, ja?

Nun, ich wage zu behaupten, dass ich zu demselben Schluss hätte kommen können. Holmes stellte mich zwar gern als Idioten dar, aber das war ich nicht. Ich mochte nicht über dieselben Fähigkeiten verfügen wie er, mich nicht so sehr auf Schlussfolgerungen und die Auslegung von Informationen stützen, aber das machte mich nicht zum Deppen. Wir hatten bereits festgestellt, dass nur wenige Moreaus Arbeit fortsetzen konnten – entweder er selbst oder jemand, der eng mit ihm zusammengearbeitet hatte. Nach dem, was Holmes gesagt hatte, war es offensichtlich, dass er nicht an Moreau selbst als Täter glaubte. Das war durchaus logisch. Selbst wenn wir die Aussage von Prendick ignorierten, dass der Mann in Fetzen gerissen worden war, müsste er jetzt steinalt sein, und ein tobendes Schweinsgesicht klang nicht nach einem Kerl an seinem Lebensabend. Also blieben nur die Leute übrig, die mit ihm zusammengearbeitet hatten. Diejenigen, die seine Methoden gut genug kannten, um sie nachzuahmen und fortzuführen. Prendick oder Montgomery. Beide waren angeblich tot. Ersterer sogar laut Ansicht eines Polizisten, dessen Meinung ich genug schätzte, um sie als Tatsache hinzunehmen. Was aber war mit Montgomery, dem Säufer, der manchmal in Mycrofts Abteilung angestellt gewesen war?

Ich achtete immer weniger auf die Richtung, in die ich ging. Ich marschierte einfach durch die Straßen und dachte nach, während ich meinen Schritten lauschte.

Ideen überfluteten meinen Geist, zufällige Worte und Sätze, Gedankenbilder. Ich sah Prendicks irres Geschreibsel an der Wand seines Hauses: Fürchtet das Gesetz! – der Satz, den »Moreau« ausgestoßen hatte, als er seine Tierarmee im Parlament unter Kontrolle bringen wollte, und laut Prendicks Manuskript war er von Moreaus Tieren auf der Insel wiederholt worden. Ich dachte an diese einsame Ausgabe von The Times und den Stapel von The Chronicle, die er aufbewahrt hatte. Das ließ mich innehalten. Wenn er normalerweise The Chronicle las, warum hatte er dann eine Ausgabe von The Times erhalten? War das eine Drohung? Höchstwahrscheinlich. Und was hatte es mit der religiösen Schrift und dem bizarren Zitat auf sich? War das wichtig?

Ich holte Prendicks Manuskript aus der Tasche und überflog die letzten Seiten. Leute mussten um mich herumgehen, schnalzten missbilligend mit der Zunge und stöhnten über den abgelenkten Mann, der mitten auf der Straße stand und las. Ich nahm sie kaum wahr und überflog den Höhepunkt des Berichts. Ich las von Moreaus Tod, und plötzlich fiel ein Puzzleteil an seinen Platz.

»›Kinder des Gesetzes‹«, las ich laut vor. Mit diesen Worten hatte Prendick die Kreaturen beschrieben, denen er nach Moreaus Tod begegnet war. Er hatte Angst vor ihnen und war davon überzeugt, dass sie sich gegen ihn und Montgomery erheben würden, es sei denn, sie konnten sie dazu bewegen, den Prinzipien des Toten – Moreaus Religion – treu zu bleiben. Er ist nicht tot, hatte er geschrieben. ER hat SEINE Form verändert. ER hat SEINEN Körper verändert. Eine Weile sieht man IHN nicht. ER ist …

… über dir …

An dieser Stelle seines Berichts beschrieb Prendick, wie er zum Himmel zeigte, um Moreaus Aufstieg zu den Göttern zu verdeutlichen.

… wo ER dich beobachten kann. Du kannst IHN nicht sehen. Doch ER kann dich sehen. Dann erneut der Satz: Fürchtet das Gesetz!

Das waren natürlich vertraute Worte, denn sie hatten in der religiösen Schrift gestanden. Sie und die Zeitung waren die Auslöser, die Prendick in den Selbstmord getrieben hatten.

Aber wer hatte sie geschickt? Montgomery? Er musste es sein – er war der einzige Mann, der mit Moreau gearbeitet hatte.

Und dann traf es mich aus heiterem Himmel. Die Seiten mit Prendicks Manuskript flatterten aus meinen Händen, als mir klar wurde, was ich die ganze Zeit übersehen hatte. Montgomery war nicht der einzige andere Mann, der mit Moreau gearbeitet hatte. Es gab noch einen. Einen, der sich nach Prendicks Rückkehr aus dem Südpazifik problemlos Zugang zu dessen Aussage verschafft haben konnte und für den es ein Leichtes gewesen war, ihn aufzuspüren und ihm eine Ausgabe der Zeitung und die verschleierte Drohung zu schicken. Es gab einen Mann, der sich während der ganzen Angelegenheit vor unser aller Augen versteckt gehalten hatte.

Jetzt, da ich es wusste – und wie Holmes in der Vergangenheit bereits gesagt hatte, wusste ich es auch ohne Beweise, das stand für mich fest –, überkam mich ein ungeahnter Zweifel. Trotz seines verachtenswerten Benehmens hatte Holmes mit einem recht behalten: Es raubte mir beinahe den Atem, diese Erkenntnis selbst gewonnen zu haben. Ich wusste, wer hinter all dem steckte.

Es kam durchaus überraschend, dass derjenige gerade in diesem Moment aus einer Kutsche stieg und über die Straße hinweg auf mich zukam.

»Hallo Doktor«, sagte Mitchell. »Ich versuche schon eine ganze Weile, Sie aufzuspüren, seit meine Agenten mir sagten, Sie hätten das Britische Museum verlassen.«

»Sie!«, sagte ich ebenso schockiert über meine Erkenntnis, wer der neue »Moreau« war, wie auch über die Tatsache, dass er mir gerade gegenüberstand. »Sie haben ihm geholfen, während Sie verdeckt Ihren Artikel geschrieben haben. Sie haben ihn in der Öffentlichkeit verdammt und dafür gesorgt, dass man ihn mit Schimpf und Schande aus dem Land jagte … und die ganze Zeit …«

»Habe ich darüber nachgedacht, welche Vorteile ich aus dieser faszinierenden Arbeit ziehen könnte, ja«, gab Mitchell zu. »Doch hier ist nicht der Ort für eine derartige Unterhaltung.« Er zeigte auf den Fahrer der Kutsche. Der kletterte herunter und kam langsam auf uns zu. Er hatte seine Melone tief in die Stirn gezogen, und ein dicker Schal bedeckte den größten Teil seines Gesichts. Doch als er dicht vor mir stand, glaubte ich, einer Katze in die Augen zu blicken. Der Fahrer zog den Schal ein wenig herunter und enthüllte glänzend schwarze Haut und die gebleckten Fangzähne eines Panthers.

»Ich brauche Ihre Gesellschaft«, sagte Mitchell. »Bitte seien Sie nicht so dumm, sich zu weigern. Mein Freund hier könnte Ihnen mit einer Armbewegung den Kopf abreißen.«

Ich zweifelte nicht daran, dass er die Wahrheit sagte. Dies war mit Sicherheit die Bestie, die Fellowes’ Sicherheitsbeamten so grausam getötet hatte.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte ich. Der Fahrer ergriff meinen Arm und zog mich zur Kutsche.

»Oh, wir benötigen nur ein kleines Druckmittel«, sagte Mitchell und folgte uns. »Außerdem kann ich lebende Exemplare für meine Arbeit immer gut gebrauchen.«

Ich wurde in die Dunkelheit der Kutsche gezerrt, und er stieg hinter mir ein. Sein Lächeln war unmenschlicher als all seine Kreationen. »Sie werden überrascht sein, was ich aus Ihnen machen kann!«
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32. KAPITEL

Mir ist nur allzu deutlich bewusst, dass ich, der ich Watsons Umgang mit meinen Fallaufzeichnungen stets kritisiert habe, mich jetzt in einer ausgesprochen heiklen Situation befinde. Allerdings kaum so heikel wie die Watsons selbst, der auf offener Straße entführt wurde und sich in den Händen eines Verrückten und dessen entsetzlicher Menagerie befindet.

Ob ich nun in der Lage bin, seine fantasievollen Leser dieses Falls – der wahrscheinlich nie zu lesen sein wird – zu befriedigen, wird sich zeigen müssen.

Schlimmeres könnte ich ohnehin nicht anrichten. Wenn sein Redakteur jemals Grund hat, diese Aufzeichnungen zu lesen, und sich anschließend Sorgen macht, weil es ihnen an Spannung mangelt, hat er meine Erlaubnis, eine überflüssige Bootsjagd oder einen Faustkampf einzufügen. Ich bin davon überzeugt, dass die wenigen intelligenten Leser, die meinem Boswell noch geblieben sind, derartige Frühwerke ignorieren und sich direkt den Tatsachen zuwenden werden.

Ich muss zugeben, dass der Abschluss der Moreau-Affäre etwas ermüdend war. Von diesem Zeitpunkt an gab es nur noch Kämpfe mit unmenschlichen Monstern unterhalb der Straßen von London. Da gab es keines der wirklich interessanten und intellektuellen Probleme, wie sie in meinen besseren Fällen vorkommen. Watson redet selten darüber … Die Affäre des Apokalypse-Mords zum Beispiel; ein Rätsel, das ich ausschließlich auf meinem Sofa liegend löste. Vierzehn Stunden erfüllt von spannendster mentaler Arithmetik, logischen Schlussfolgerungen und abstrakten Betrachtungen. Eines Tages werde ich selbst darüber schreiben und einen wundervoll kalten und präzisen Roman daraus machen. Er wird meine Laufbahn auf den Punkt bringen. Doch jetzt müssen wir unsere qualvolle Langeweile verbergen und uns über Monster und Wahnsinnige unterhalten.
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Aber ich greife vor (auch wenn es zweifellos nur ein Versuch ist, die Sache hinter mich zu bringen). Zunächst war da die Untersuchung von Mitchells Haus.

Zweifellos würde Watson bald zu der Erkenntnis gelangen, dass Mitchell unser Mann war. Schließlich war es die offensichtlichste Lösung. Moreau hatte viel veröffentlicht, aber offenbar niemals zur Feder gegriffen, um etwas zum Thema Tierhybriden zu verfassen. Wer immer unser derzeitiger Täter war, er hatte sich Moreau zum Vorbild genommen und wünschte dennoch, seine Anonymität zu wahren. Die Schweinsmaske hätte einfach großes Kaspertheater sein können, doch ich war bereit, darauf zu wetten, dass sie auch praktische Gründe hatte. Deshalb waren wir hinter jemandem her, den wir kannten und der persönliche Erfahrungen in der Zusammenarbeit mit Moreau besaß. Von den vier Menschen, auf die diese Beschreibung passte, waren drei tot. Es war also nicht gerade eine schwierige Schlussfolgerung.

Aber warum? Die Frage war immer noch unbeantwortet.

Eine Antwort und einen möglichen Hinweis, wo sich sein Labor befand – denn nur ein Narr würde seine ganze Hoffnung auf einen grausamen Kriminellen mit dem Kopf eines Hundes setzen –, hoffte ich, in Mitchells Heim zu finden.

Mycroft befahl Fellowes, mich zu begleiten. Das war lästig, denn der Mann bestand darauf, ständig zu reden, obwohl er nichts zu sagen hatte. Neben einer derartigen Quelle endlosen Lärms klar zu denken – das ist wie Geige neben einer Dynamitexplosion spielen zu wollen. Der Weg war lang und beschwerlich.

»Da sind wir«, verkündete ich erleichtert, als wir Mitchells Haus erreichten. Fellowes hatte über seine Lieblingsmelodien aus dem Varieté gesprochen – ein Satz, den ich als Oxymoron betrachtete –, also hätte unsere Ankunft zu keinem besseren Zeitpunkt erfolgen können. Ich hatte die letzten Minuten in Todesangst davor verbracht, dass er möglicherweise einige davon singen würde.

Es handelte sich um ein kleines Reihenhaus, eines dieser spießigen Häuser, die unsere Stadt vollstopfen; ein Ort, an dem Büroangestellte leben.

»Mitchell wird schon längst weg sein«, sagte ich zu Fellowes, als wir den Gartenweg entlanggingen. »Er wird kurz nach Watsons Besuch verschwunden sein. Er weiß, dass wir die Sache untersuchen und auch, dass wir schon bald wieder vor seiner Türe stehen werden. Nur ein Idiot würde herumsitzen und darauf warten.«

Fellowes streckte seine Hand nach dem Türgriff aus. »Müssen wir uns gewaltsam Zutritt verschaffen?«, fragte er.

Ich legte eine Hand auf seinen Arm. »Vielleicht, aber wir sollten Vorsicht walten lassen. Mitchell wäre durchaus in der Lage, uns eine Falle zu stellen.«

Fellowes versuchte, die Tür zu öffnen. »Sie ist nicht verschlossen«, sagte er und schob sie langsam auf.

Ich hakte meinen Stock an seinem Arm ein und zog ihn von der Tür zurück. »Ein weiterer Grund für die Annahme, dass uns Gefahr droht«, beharrte ich. »Mitchell macht es uns so einfach wie möglich.«

Fellowes nickte. Trotz seiner verbalen Diarrhö war er ein Profi, wenn es um Sicherheit ging. »Bleiben Sie zurück, Sir«, sagte er, »und stellen Sie sich nicht direkt vor die Tür.«

Das hatte ich natürlich bereits beachtet. Einer meiner Verdächtigen hatte einmal ein Katapult mit Glassplittern hinter seiner Bürotür aufgestellt, um das Gesicht seines Verfolgers bei dessen Erscheinen in Fetzen zu reißen. Zum Glück für mich war er als Fallensteller ebenso unfähig wie als Betrüger. Lestrade musste seine Einzelteile aufsammeln, nachdem die Falle zu früh losgegangen war und ihre Ladung im Inneren des Raums verteilt hatte.

Die Tür öffnete sich, aber nichts flog in unsere Richtung.

Fellowes, der immer noch Vorsicht walten ließ, näherte sich der Türschwelle und sah sich nach Anzeichen für Stolperdrähte im Flur um. »Es ist dunkel hier drin«, sagte er, »aber da ist etwas …«

Ein lautes, zischendes Geräusch ertönte, und Fellowes stolperte rückwärts. Eine Schlange schoss auf sein Gesicht zu.

»Bleiben Sie zurück!«, rief ich, sprang vor und schlug mit meinem Stock zu.

Die Schlange war nicht allein. Direkt hinter der Tür war ein ganzes Nest voller Schlangen, die mit weit offenen Mäulern und entblößten Fangzähnen wild hin-und herzuckten.

»Etwas hat sie verärgert«, sagte Fellowes, der jetzt an meiner Seite stand. »Normalerweise sind sie ängstlich. Ich habe einige davon in Indien gesehen – zumindest von hinten, denn sie verschwanden im Unterholz.«

Die Schlangen schossen auf die Tür zu. Fellowes und ich hatten keine andere Wahl, als sie mit unseren Füßen zu zertrampeln. Das war besser, als sie auf die Straße entkommen zu lassen, wo sie unglückselige Passanten beißen konnten.

»Wenn wir da einfach hineingegangen wären …«, sagte Fellowes.

»Dann wären wir einige Male gebissen worden«, fügte ich hinzu.

Ich schnupperte und bemerkte einen vertrauten chemischen Geruch. Ich sah zur Tür und entdeckte einen Bindfaden, der von ihrer Oberseite zum Türpfosten reichte und sich dann bis in den Eingangsraum erstreckte.

Fellowes ging hinein und riss ein Streichholz an. »Wir müssen Licht in die Sache bringen«, verkündete er und zündete die Gaslampen an.

»Vorsicht!«, rief ich, als eine letzte Schlange sich aus der Halterung einer Wandlampe rollte.

»Verdammt noch mal!«, schrie er und zog erschrocken seine Hände zurück. »Die hätte mich beinahe erwischt.«

Er nahm meinen Stock und zerrte das Reptil aus dem Beleuchtungskörper. »Fiese kleine Biester«, knurrte er und zertrat mit seinem Stiefel ihren Kopf.

»Wassermokassinottern«, erklärte ich, »aus Nordamerika. In ihrer natürlichen Umgebung sind sie selten bösartig, aber diese wurden aufgestachelt. Als Sie die Tür öffneten, zogen Sie an dem Faden dort«, erklärte ich und zeigte darauf. Am anderen Ende des Flurs stand eine große Holzkiste. Sie war offen, und darin befand sich ein umgekippter Glasbehälter. »Der Faden zog die Klappe auf, die warf dann den Glasbehälter um, und der Inhalt, der wie Ameisensäure riecht, ergoss sich auf die Schlangen.«

»Kein Wunder, dass sie schlechte Laune hatten.«

»Das war in der Tat kein Wunder. Natürlich haben sie dann angegriffen.«

»Aye«, sagte Fellowes und betrachtete die toten Schlangen schuldbewusst, »das hätte ich wohl auch getan.«

»Da kann man nichts machen«, sagte ich und öffnete vorsichtig eine weitere Tür im Flur.

»Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?«, fragte Fellowes. »Da könnte ein Rudel Tiger drin sein.«

Ich öffnete die Tür. Sie führte in ein kleines Wohnzimmer mit staubigen Sesseln, einem verschlissenen Teppich und einem längst erkalteten Feuerrost. Ich schätzte, dass dieses Zimmer seit etwa vierzehn Wochen – plus minus einiger Tage – nicht mehr genutzt wurde. Allerdings war es auch unwahrscheinlich, dass Mitchell viele Gäste empfangen hatte.

»Hier gibt es nichts Interessantes für uns«, sagte ich und ging zur nächsten Tür.

Als ich diese öffnete, bot sich mir ein vollkommen anderer Anblick. Dies war Mitchells Arbeitszimmer gewesen; das Zimmer, in dem er Watson empfangen hatte.

»Durchsuchen Sie die anderen Räume«, sagte ich zu Fellowes, damit er mir nicht im Weg stand. »Aber seien Sie vorsichtig, falls er noch weitere Exemplare zur Begrüßung hiergelassen hat.«

»Jawoll«, rief er und begann einen langsamen Rundgang durchs Haus.

Mitchells Schreibtisch war fast leer. Ein einzelnes Blatt Papier lag in seiner Mitte wie ein Porträt, das man in einen zu großen Rahmen gesteckt hatte.

Ich hob das Blatt auf und war keineswegs überrascht darüber, dass es sich um einen an mich adressierten Brief handelte:

Mein lieber Mr Holmes,

es tut mir leid, dass ich Sie verpasst habe, aber mir ist klar, dass es, wenn Sie die Untersuchungen leiten, nur eine Frage der Zeit sein wird, bis Sie an meine Tür klopfen. Es schmeichelt mir, dass ich bei Ihrem Kollegen Dr. Watson keinerlei Verdacht erregt habe, doch ich gehe nicht davon aus, dass mir dasselbe bei Ihnen gelingen wird. Ihr Ruf ist durchaus beängstigend.

Es ist keine große Zumutung für mich, fortzugehen. Dies ist in letzter Zeit nur noch mein Zweitwohnsitz gewesen, da meine Arbeit immer schneller voranschreitet. Und was für eine Arbeit das ist! Sie werden bald sehen, wozu ich in der Lage bin, und nicht nur ich, sondern auch die zahllosen anderen Gattungen, mit denen wir uns diesen Planeten teilen. Die Menschheit hat lange genug ihre Stellung im Königreich der Tiere vergessen. Wir haben vergessen, dass wir nichts anderes als eine weitere Gattung Säugetiere sind, ein weiteres Maul, das es auf dieser überfüllten Erde zu stopfen gilt. Wir denken, wir sind die Herrscher, aber nur, weil wir jede zweite Kreatur ausgelöscht, mit Rauch und Gift erstickt und unter Asphalt und Ziegeln begraben haben. Der Reichtum, den wir zerstört haben, Mr Holmes, und die Vielfalt, die uns verloren gegangen ist, sind Konsequenzen eines viel größeren Verbrechens als die Summe dieser belanglosen Affären, mit denen Sie sich im Laufe der Jahre beschäftigt haben.

Aber keine Angst, ich habe nicht vor, dieses Gleichgewicht wiederherzustellen. Ich habe vom größten Tierfeind, dem Tierquäler und falschen Gott Moreau, gelernt. Seine Methoden haben sich jetzt gegen seine Absichten gewendet. Er wollte andere Gattungen noch weiter unterwerfen, damit sie in unseren Fabriken arbeiten, unsere Straßen säubern und unsere Kriege ausfechten. Nun, sie werden kämpfen, und wie sie das werden, aber die Armee des Dr. Moreau ist anders als er sie sich je vorgestellt hatte. Sie ist eine Macht, die die arroganten Menschen ein für alle Mal in die Schranken weisen wird.

Wir sind die Zukunft, Holmes. Wir sind das Morgen. Fürchtet das Gesetz!

Hochachtungsvoll,

Albert Mitchell

»Was haben Sie da?«, fragte Fellowes, der seinen Rundgang durchs Haus beendet hatte. »Irgendetwas Nützliches?«

Ich reichte ihm den Brief. »Etwas, das uns ein Motiv liefert«, sagte ich. »Es ist für mich ein ständiger Quell des Ärgers, dass die Abgründe des menschlichen Geistes immer wieder die Untersuchungen behindern. Was keinen logischen Mustern folgt, lässt sich kaum vorhersagen.«

Fellowes gab mir den Brief zurück. »Das klingt für mich, als ob er nicht ganz bei Trost wäre.«

»Genauso sehe ich das auch.« Ich steckte den Brief in meine Tasche und begann, das Arbeitszimmer etwas gründlicher zu durchsuchen. Verrückt oder nicht, Mitchell war nicht dumm. Es gab keine Hinweise, die uns zu seinem unterirdischen Schlupfwinkel geführt hätten.

»Zeigen Sie mir das Schlafzimmer«, bat ich.

»Jawoll.«

Fellowes führte mich zu Mitchells Schlafgemach, und ich verbrachte einige Zeit damit, dessen Stiefelsohlen und Hosenaufschläge zu begutachten. Sie waren durchaus brauchbar, denn sie wiesen einige Schlammspuren auf, die die Sache etwas eingrenzten. Aber das reichte noch nicht.

»Und?«, fragte Fellowes.

»Nichts«, musste ich eingestehen. »Jetzt bleibt uns nur noch ein Weg. Und der führt direkt in die Höhle des Löwen.«
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Ich schickte Fellowes los, um Mycroft Bericht zu erstatten, dann kehrte ich in die Baker Street zurück. Ich erwartete, Watson dort vorzufinden, der wegen meines Verhaltens zweifellos wütend war. Stattdessen traf ich zwei andere Gentlemen dort an.

»Johnson!«, sagte ich. »Sie haben meine Nachricht also erhalten. Ich war schon besorgt, sie könnte zu spät eintreffen.«

»Nein, Mr Holmes, ich hab sie erhalten und war gern bereit, zu kommen, jawoll.«

»Das gilt auch für mich«, sagte der andere Mann und sprang auf. Dabei drehte er nervös seine Kappe in den Händen. Ich fürchte, das ist eine Angewohnheit von ihm. Er wuchs in ständiger Ehrfurcht vor mir auf. Das ist nur natürlich, da ich in seiner Kindheit eine große Rolle gespielt und ihn zu seinem jetzigen Beruf angeregt habe.

»Wiggins?«, sagte ich. »Schön, dich zu sehen. Ich habe gehört, dass du den Rubin von Balmoor gefunden hast. Glückwunsch!«

»Das war recht einfach, Mr Holmes. Ich bin mir sicher, Sie hätten damit kurzen Prozess gemacht.«

»Zweifellos«, gab ich zu. Ich zog es vor die Tatsache zu verschweigen, dass ich bereits gewusst hatte, wo sich der Edelstein und der Dieb befanden, nachdem ich etwa die Hälfte der Berichterstattung über den Diebstahl in The Times gelesen hatte.

Wiggins war ein Absolvent meiner Baker-Street-Spezialeinheit. Um genau zu sein, er war immer ihr führender Kopf gewesen. Die anderen sahen zu ihm auf wie zu mir.

Eine Zeit lang hatte ich vermutet, dass er gern die Polizeilaufbahn einschlagen würde. Seine Begeisterung für Detektivarbeit war offensichtlich, und ich bezweifelte nicht, dass sie sich mit zunehmendem Alter noch verstärken würde. Zum Glück entschied er sich gegen solch eine banale Karriere und wurde stattdessen Privatdetektiv.

Eine der vorhersehbaren Auswirkungen von Watsons Schriften war ein Boom unabhängiger Detektive. Natürlich hatte es sie immer gegeben, aber mit ihren begrenzten Fähigkeiten hatten sie die Verwirrung der Öffentlichkeit nur gefördert. Ich distanzierte mich schnell von ihnen und bezeichnete mich als »beratenden« Detektiv, also jemand, der eher der Polizei als der zermürbenden Öffentlichkeit zur Seite stand. Dennoch, nachdem meine Methoden so berühmt geworden waren und überall über meine Erfolge gesprochen wurde, erlebte das Geschäft mit der Deduktion einen ungeheuren Aufschwung. Ich meine auch gehört zu haben, dass der Name »Sherlock« kurzfristig bei Schwangeren hoch im Kurs stand. Dafür kann ich mich bei den fraglichen Kindern nur in aller Form entschuldigen. Privatdetekteien schossen im ganzen Land wie Pilze aus dem Boden. Darunter befanden sich große Organisationen mit hohen Mitarbeiterzahlen ebenso wie Einzelgänger, die von ihren Wohnzimmern aus arbeiteten. Scheinbar hatte jeder plötzlich die Fähigkeit entwickelt, Schlussfolgerungen zu ziehen, und wollte diese nun mit aller Welt teilen. Ich war mir ziemlich sicher, dass die meisten dieser Kanzleien auf reinem Wunschdenken basierten und ihre Besitzer schneller pleite waren als die Tinte auf ihren Visitenkarten trocknete.

Wenn eine Privatperson in der Lage war, in diesem Geschäft Fuß zu fassen, dann Wiggins. Ich für meinen Teil war glücklich, dass er es versuchte. Vielleicht war es angebracht, ihm das zu sagen. Manchmal vergesse ich diese persönlichen Details, wenn Watson nicht da ist.

»Ich war sehr beeindruckt«, sagte ich ihm und wählte meine Worte sorgfältig, »und zweifle nicht daran, dass du noch Großes erreichen wirst.« Ich setzte mich in einen freien Ohrensessel. »Vorausgesetzt, du überlebst die heutige Nacht.«

»Ich wage zu behaupten, dass jeder von uns alle Hände voll zu tun haben wird, um das zu erreichen«, sagte Johnson, »aber andererseits wollte ich noch nie ein ruhiges Leben führen.«

»Ist Dr. Watson nicht hier?«, fragte Wiggins.

»Noch nicht«, gab ich zu. »Zweifellos schmollt er irgendwo, wie er es so gerne tut. Wir werden ihn bald genug sehen. Ich werde nun kurz darlegen, was uns bevorsteht.«

Ich bereitete mich darauf vor, ihnen alle Einzelheiten, die uns bisher bekannt geworden waren, mitzuteilen. Mein Bruder wünschte sich wahrscheinlich mehr Geheimhaltung, aber das Wichtigste auf der Welt ist Wissen, und ich würde diese Männer keinesfalls ohne solches in den Kampf schicken. Doch die Türklingel hielt mich von meiner Einweisung ab.

Billy brachte Inspector George Mann herein. Das ersparte mir zum Glück, ein zweites Mal die Einzelheiten schildern zu müssen.

»Ich bin froh, Sie bei uns zu wissen«, sagte ich zu ihm, nachdem wir unsere Bekanntschaft kurz erneuert hatten. »Sicher wird Watson bald auftauchen. Er hat sich sehr für Sie eingesetzt.«

»Freut mich, das zu hören«, sagte er und setzte sich mit Johnson und Wiggins hin, um meiner Zusammenfassung des Falls zu lauschen.

»Jetzt verstehe ich, warum der Doktor sich nicht in die Karten schauen lassen wollte«, sagte Mann, als ich fertig war. »Diese Affäre könnte weite Kreise ziehen. Wenn die Einzelheiten an die Presse durchsickern …«

»So ist es.« Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Das Letzte, was wir brauchen, ist die Einmischung von weiteren Reportern.«

Der Scherz schien an ihnen vorbeizugehen. Diese Erfahrung machte ich öfter.

»Es gäbe Revolten auf offener Straße«, sagte Johnson.

»Die Leute würden durchdrehen.«

»Manchmal glaube ich, dass es dafür nur sehr wenig braucht«, sagte Mann.

Wiggins nickte und lächelte trocken. »Da haben Sie nicht unrecht. Die Leute mögen Aufruhr.«

»Davon werden wir heute Abend genug haben«, sagte Mann. »Ich erwarte Ärger von unserem Führer und von dem Kerl, zu dem er uns bringt.«

»Da haben Sie vollkommen recht«, stimmte ich zu. »Wir alle dürfen das nicht vergessen. Ganz gleich, was geschieht, für Kane wäre es zweifelsohne besser, wenn keiner von uns die Kanalisation wieder verlässt.«

»Sie glauben, er will uns hintergehen?«, fragte Johnson.

»Mit absoluter Sicherheit«, antwortete ich. »Ich wäre äußerst überrascht, wenn er es nicht täte.«

»Was für ein Spaß«, antwortete er. »Ich passe besser gut auf mich auf.« Er zog einen dicken, schwarzen Strumpf aus seiner Manteltasche. »Wenn es auch nur den Hauch einer Chance gibt, dass wir die heutige Nacht überleben, sollte ich besser dafür sorgen, dass der Mistkerl mich nicht erkennt.« Er zog sich den Strumpf über den Kopf. »Mein Leben wäre keinen Pfifferling mehr wert, wenn sich herumspricht, dass ich mich mit Ihresgleichen verbrüdere!«

Ich gebe zu, ich vergaß immer wieder, dass es für Johnson ein großes Risiko darstellte, mit mir gesehen zu werden. Er war wirklich ein Mann aus einer anderen Welt.

Unten klingelte es an der Tür. Das lange und aufdringliche Läuten ließ darauf schließen, dass es sich um Challenger handelte.

Billy öffnete die Tür, und die Stimme des Professors hallte die Treppe herauf. Er klang wie ein Sergeant Major, der zu den Waffen rief. Ich sah auf die Uhr. Kane würde bald eintreffen, aber wo war Watson?

Die Antwort erhielt ich kurz darauf, als Billy mit Challenger eintrat. »Telegramm für Sie, Sir«, sagte er und übergab es mir. Dann trat er so weit wie möglich von Challenger zurück. Es war offensichtlich, dass er fürchterliche Angst vor dem Mann hatte.

Mir ist schon oft aufgefallen, dass Menschen sich von körperlichen Riesen einschüchtern lassen, und finde es immer wieder seltsam. Was haben wir vor brutaler Kraft zu befürchten? Dafür gibt es Schürhaken und Revolver. Ein mächtiges Gehirn sollte uns Angst einjagen.

Ich öffnete das Telegramm. Dort stand:

HOLMES ICH HABE IHREN FREUND [STOP] ER DIENT ALS RÜCKVERSICHERUNG FÜR IHR VERHALTEN [STOP] BRINGEN SIE MICH NICHT DAZU IHN IN ETWAS ZU VERWANDELN DAS ER BEDAUERN WÜRDE [STOP]

»Wie in einen eingefleischten Junggesellen vielleicht?«, murmelte ich.

»Was ist das, Holmes?«, fragte Challenger.

Ich war froh, dass er mich beim Namen nannte. Ich hätte sonst glauben können, er wolle sich mit Mr Goss – ein Gentleman, der drei Türen weiter wohnte – unterhalten.

»Unser Feind macht seinen Spielzug«, sagte ich und gab ihm das Telegramm, damit er es im Zimmer herumreichte.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Johnson. »Wir können die Jagd doch nicht abblasen?«

»Allerdings«, stimmte ich zu. »Genau das können wir nicht tun.«
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Kane ließ nicht lange auf sich warten. Es war exakt neun Uhr, als es erneut an der Tür klingelte und wir ein weiteres Mal hörten, wie Billy öffnete.

»Nun, Gentlemen«, sagte ich, »halten Sie die Augen auf und Ihre Gedanken beisammen. Unsere Feinde hängen uns ab jetzt an der Kehle.«

Wir hörten Kanes schwere Schritte die Treppe heraufkommen. Johnson prüfte, ob seine Tarnung auch richtig saß. Die Tür öffnete sich, und ich betrachtete erneut sprachlos die einschüchternde Kreatur, die den Türrahmen ausfüllte.

»Das ist in der Tat eine Gruppe Abenteurer«, sagte Kane. Unter seinem schweren Schleier war ein scharfes Schnuppern zu hören, als er seine sensible Nase einsetzte. »Wollen Sie mich nicht vorstellen? Ich kenne gern die Namen der Gentlemen, denen ich so blind mein Leben anvertrauen soll.«

»Sie könnten mit Fug und Recht dasselbe sagen«, antwortete ich, »wenn ein Mann in einer so schweren und theatralischen Verkleidung vor ihnen steht.«

»Ich habe nichts zu verbergen«, antwortete er, kam ins Zimmer und nahm Hut und Schleier ab. Darunter kam der Hundekopf zum Vorschein.

Bei dem Anblick zogen alle scharf den Atem ein. Das war natürlich genau die Wirkung, die er sich erhoffte.

Ich hatte ihn genau beschrieben, aber Worte konnten Kanes monströser Erscheinung nicht gerecht werden. Auch den Klang seiner Stimme hatte ich geschildert und sogar darüber diskutiert, wie sie entstand, wenn man die Einschränkungen des Hundegaumens berücksichtigte. Doch es war etwas vollkommen anderes, sie selbst zu hören. Ich hatte ihnen gesagt, wie viele Zähne er besaß und wie lang sie ungefähr waren, doch wenn man sie im Lampenlicht glitzern sah, wirkten sie viel furchteinflößender.

Wie eine gute Oper oder ein perfekt gebratenes Stück Chateaubriand, so war auch Kane etwas, das man erlebt haben musste. Darüber zu reden reichte nicht aus.

»Erstaunlich!«, sagte Challenger und ging auf ihn zu. »Sie sind ein wahres Wunder, Sir. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Und das werden Sie nach heute Nacht auch nicht wieder«, antwortete Kane. »Seien Sie so freundlich und halten Sie Abstand! Ich bin kein Museumsstück, das man angaffen darf.«

Challenger hob eine buschige Augenbraue. »Ich habe wohl kaum gegafft, Sir. Ich bin Professor George Edward Challenger, eine führende Autorität auf dem Gebiet … nun, auf beinahe jedem Gebiet, das Ihnen einfällt. Wenn ich Ihnen also meine Aufmerksamkeit widme, dann sollten Sie bedenken, dass es sich um allerbeste Aufmerksamkeit handelt.«

»Nie von Ihnen gehört«, antwortete Kane. »Aber ich habe auch wenig Zeit für Experten. Da sie meist zu unfähig sind, um die Wahrheit zu erkennen, will ich ihnen immer den Kopf abbeißen.« Er sah Johnson an. »Und welchen Gesichtsverstoß versuchen Sie zu verstecken, hm? Bei dem, was Sie hier vor sich sehen, müssen Sie selbst ja ganz schön hässlich sein, wenn Sie sich so verschämt bedeckt halten.«

»Ja, ich hatte schon die ein oder andere Beschwerde, das stimmt«, sagte Johnson. »Aber mir geht es eher um meine Anonymität als um Ihr Wohlbefinden.«

»Wir alle haben unsere Geheimnisse, Kane«, sagte ich. »Und je besser man sie wahrt, umso weniger müssen wir uns umeinander sorgen.«

»Aber ich glaube, Sie kennen bereits all meine Geheimnisse«, sagte Kane.

»Das bezweifle ich«, erwiderte ich. »Das bezweifle ich sehr.«

»Ich glaube, wir haben Besseres zu tun, als hier herumzustehen und zu reden«, sagte Mann. »Darf ich darum bitten, dass wir weitermachen?«

»Unbedingt«, stimmte ich zu. »Ich schlage vor, Sie nennen uns das Gebiet, wo wir einsteigen, und ich sorge dafür, dass Billy uns ein paar Droschken organisiert.«

»King’s Cross«, sagte Kane. »Von da aus können wir laufen.«

»Also schön«, antwortete ich und rief nach Billy.

Kane wandte sich an Mann. »Und wer sind Sie?«, fragte er. »Sie tragen den unangenehmen Geruch der Polizei mit sich herum. Ich habe Mr Holmes deutlich gesagt, dass ich keine offiziellen Gesetzeshüter heute Abend dabei haben möchte.«

»Dann hat er Ihren Wünschen Rechnung getragen«, antwortete Mann. »Ich bin Privatdetektiv, genau wie Wiggins hier. Obwohl ich mein Geschäft hauptsächlich auf dem Land ausübe.«

»Hm …«, Kane schnüffelte erneut laut. »Ich rieche … Grünzeug und Schlamm an Ihnen. Das gefällt mir nicht.«

»Dann werde ich nicht den Fehler machen und Sie zum Tee einladen«, antwortete Mann.

Ich ging in Watsons Zimmer und holte seinen Revolver. Wenn die Nacht so verlief, wie ich es hoffte, würde ich ihm diesen höchstpersönlich übergeben können.

Billy rief zu uns hinauf, dass er für Transportmittel gesorgt hätte.

Achtsam gingen wir mit Kane, der wieder unter seinem Schleier steckte, hinaus auf die Straße.





36. KAPITEL

Ich fuhr mit Kane in einer Droschke, und der Rest folgte uns. Ich wollte ihn nicht aus den Augen lassen. Außerdem gab es den anderen die Gelegenheit, offen miteinander zu reden. Höchstwahrscheinlich bedeutete das, die anderen mussten Challenger zuhören. Ich fragte mich, ob ich möglicherweise das Glück hatte, ihn von Johnson erdrosselt vorzufinden, wenn wir an unserem Ziel eintrafen. Das wäre einem friedlichen weiteren Verlauf dieses Tages bestimmt zuträglich gewesen. Leider war es nicht der Fall.

Sobald wir in King’s Cross eintrafen, führte Kane uns hinter den Bahnhof und in das Gewirr der Nebenstraßen, die sich um die Bahnschienen drängten. Kurz darauf kletterten wir auf die Schienen hinunter und folgten ihnen vorsichtig. Alle paar Minuten fuhr ein Zug mit rhythmisch hämmernden Kolben an uns vorbei.

»Seien Sie vorsichtig«, sagte Kane, als ob wir eine Warnung benötigten. »Es wird hier immer dunkler, und die Züge reißen Sie von den Füßen, ohne dass die Fahrer es bemerken. Wir sind wie Fliegen, die neben einem Elefantenohr summen.«

Wenn er wollte, konnte sein Hundeverstand durchaus poetisch werden.

»Ich sah einmal, wie ein Mann seinen Arm verlor«, sagte Johnson. »War wohl betrunken. Fiel neben der Bahntrasse hin und streckte seine Arme aus, damit er nicht mit dem Gesicht auf dem Boden aufschlug. Rums!« Er machte eine Bewegung, die einen vorbeifahrenden Zug darstellen sollte. »Schlechter Zeitpunkt. Der 13.14 nach Colchester riss ihm den Arm unterhalb der Schulter weg. Ist nicht mal langsamer geworden. Hat wahrscheinlich nicht mitbekommen, was los war. Der Kerl selbst war auch ein bisschen schwer von Begriff und bemerkte das Problem erst, als er die Faust hinter dem Fahrer her schütteln wollte und sie nicht mehr da war.«

Wiggins lachte darüber, und ein weiterer Zug rauschte mit ohrenbetäubendem Lärm vorbei.

Nach einigen weiteren Minuten hielt Kane die Gruppe an und zeigte auf einen Kanaldeckel am Boden.

»Unser Eingang«, verkündete er und zog ein kurzes Brecheisen aus der Innentasche seines Mantels.

»Erlauben Sie«, sagte Challenger und nahm ihm das Eisen ab. Dann hob er den Deckel an, als ob er nichts wöge. Lächelnd gab er Kane das Brecheisen zurück. »Nicht nur mein Gehirn ist leistungsstark«, sagte er.

»Nein«, sagte Kane. »Ihre Persönlichkeit ist genauso unbezwingbar.«

»Also bitte«, sagte Wiggins. »Könnten wir uns bemühen, so friedfertig wie möglich zu bleiben? Zweifellos gibt es dort unten genug, was uns Schaden zufügen möchte, auch ohne dass wir uns gegenseitig bekämpfen.«

Kane antwortete nicht und zeigte nur auf das offene Loch. »Nach Ihnen.«

Wiggins sah hinab, entdeckte die oberste Sprosse einer Leiter und seufzte. Er warf mir einen Blick zu und bat so um die Einwilligung, hineinzugehen. Die bekam er natürlich.

Mann folgte Wiggins, dann Johnson, dann Challenger, der leicht verärgert war, weil er warten musste, bis er an der Reihe war. Schließlich waren nur noch Kane und ich an der Oberfläche.

»Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen«, sagte ich zu Kane, »damit Sie den anderen sagen können, in welche Richtung sie müssen.«

»Sie trauen mir immer noch nicht, hm?«, antwortete Kane.

»Natürlich nicht«, antwortete ich. »Schließlich bin ich kein Idiot.«

Kane schenkte mir wieder sein verstörendes Lächeln; ein Lächeln, das eher auf animalischen Hunger als Humor hindeutete. »Das werden wir sehen«, antwortete er und kletterte die Leiter hinunter.

Ich stieg hinter ihm her.





37. KAPITEL

Als wir in den Tunnel hinabgestiegen waren, schlug uns drückende Luft entgegen. Da war nicht nur der Gestank der Abwässer, die vorbeirauschten, sondern auch ein Gefühl von Alter und Feuchtigkeit. Die Oberwelt war in diesen lang gezogenen Gewölben selten zu spüren. Frische Luft, der kühle, saubere Geruch einer Winterbrise – das waren Dinge, die noch nie nach hier unten vorgedrungen waren. Dies war die Welt des Abfalls und Verfalls – Moreaus Welt.

»Ich habe ja schon einige unangenehme Orte besucht«, sagte Challenger, »furchtbare und gefährliche Landschaften. Ich bin an den schwefelhaltigen Dämpfen eines aktiven Vulkans oder an der Ausdünstung frisch ausgenommener Büffel fast erstickt. Sogar den Angriff, den Delhi im Hochsommer auf den Geruchssinn unternimmt, habe ich überstanden. Aber das hier ist ohne Zweifel der unangenehmste Ort mit dem fauligsten Gestank, an dem ich je war.«

»Wir sind nicht als Touristen hier«, sagte Kane. »Wir haben hier geschäftlich zu tun.«

»Dunkle Geschäfte«, sagte Wiggins.

»Wo wir gerade beim Thema sind …« Ein Streichholz wurde angezündet, und Johnson hob eine Laterne hoch. »Wir brauchen noch ein wenig mehr Licht.«

»Wenn Sie nicht ohne klarkommen können«, zischte Kane. »Ich hätte es allerdings vorgezogen, kein so gutes Ziel abzugeben. Man wird uns aus einiger Entfernung kommen sehen.«

»Na ja, ich kann die Hand nicht vor Augen sehen«, sagte Johnson. »Also werden wir klarkommen müssen, nicht wahr?«

Ich konnte Kanes Standpunkt verstehen, aber ich fand es auch wenig ratsam, im Dunkeln herumzustolpern. »Wir können im Moment nicht ohne Licht auskommen«, sagte ich, »also sollten wir diese Tatsache akzeptieren und weitergehen.«

»Viele Expeditionen sind reine Kompromisssache«, sagte Challenger, als wir uns durch den Tunnel vorarbeiteten. »Ich erinnere mich an einen besonders anstrengenden Marsch entlang der Ufer des Amazonas, als ich gezwungen war …«

»Muss der die ganze Zeit reden?«, sagte Kane. »Man hört sein Gebrüll mit Sicherheit meilenweit.«

Natürlich stimmte ich Kane in diesem Punkt zu, aber Challenger ließ mir nicht genug Zeit, dies zu äußern.

»So!«, brüllte er. »Jetzt reicht’s! Ich habe Ihr schändliches Benehmen lange genug ertragen, verfluchter Bastard!« Er hob die Fäuste. »Wir werden erst weitergehen, wenn ich die Unverschämtheiten aus Ihnen herausgeprügelt habe.«

»Gentlemen!«, flüsterte ich. »Muss ich Sie daran erinnern, dass wir Tarnung und Umsicht walten lassen sollten?«

»Umsicht, mein heiliger Arsch!«, donnerte Challenger. »Ich will dieser hundsköpfigen Töle ein paar Ohrfeigen verpassen! Dieser räudige Emporkömmling!«

Kane holte aus und verpasste Challenger mit seiner lederbehandschuhten Pfote einen Schlag.

Ein Klicken verriet, dass der Hahn eines Revolvers gespannt worden war. Mann und Wiggins richteten ihre Waffen auf Kane.

»Beruhigen Sie sich«, sagte Mann, »bevor Sie alle in Gefahr bringen.«

»So ist’s richtig!«, höhnte Challenger. »Wir zeigen dem arroganten Schnösel, wer hier das Sagen hat.«

»Ich habe mit Ihnen gesprochen«, antwortete Mann. »Für ein Genie sind Sie nicht besonders klug. Jetzt halten Sie den Mund, damit wir weitergehen können.«

Ob Challenger nur schockiert war oder die Logik von Manns Worten verstanden hatte, war nicht ersichtlich. Aber nach einem empörten Räuspern schob er sich an Kane vorbei und ging den Tunnel entlang.

All dies bewies mir wieder einmal, warum es nur selten erstrebenswert ist, mit anderen zusammenzuarbeiten. Challenger war angeblich ein Genie und dennoch … nach dem zu urteilen, was ich sah, hatte sein Temperament sein Gehirn verdrängt, und das machte ihn zu einer Gefahr. Wie sehr ich mir Watson herbeiwünschte und niemand anderen. Auf ihn konnte ich mich wenigstens verlassen.

Wir waren erst einige Minuten unterwegs, als Kane die Hand hob.

»Löschen Sie die Laternen«, sagte er.

»Wir können ohne sie nichts sehen«, beharrte Johnson.

»Sie werden zurechtkommen müssen. Wir sind jetzt nah dran, und Vaters Wachhunde werden auf der Jagd sein.«

Johnson sah mich an, und ich hatte keine andere Wahl als Kanes Vorschlag zuzustimmen. Ich nickte, und die Laternen wurden gelöscht.

Die ersten Minuten waren äußerst desorientierend; unsere anderen Sinne versuchten, das fehlende Augenlicht auszugleichen. Die Gerüche wurden stärker und der Klang des rauschenden Wassers lauter. Wir schlurften über den engen Fußweg, und es bedurfte einiger Anstrengung voranzukommen. Ich ließ meine Finger an der Mauer zu meiner Rechten entlangstreifen, um einen gleichmäßigen Abstand zu wahren.

Bald gesellten sich andere Geräusche zu dem Wasserrauschen und zu unseren Schritten. In einiger Entfernung vor uns hörte ich ein Kratzen auf den Ziegelsteinen des Wegs. War das einer der Wachhunde, vor denen Kane uns gewarnt hatte? Gab es noch andere Tiere, die hier unten lebten? Natürlich gab es Ratten. Ich hatte hin und wieder gehört, wie sie sich in der Dunkelheit riefen. Doch das Geräusch, das wir jetzt hörten, stammte von etwas Größerem. Die Art, wie es sich über den Weg schleppte, deutete auf etwas hin, das von ihm mitgeschleift wurde. Ich hörte, wie hinter mir jemand den Hahn eines Revolvers spannte. Vielleicht hörte die Kreatur das ebenfalls, denn plötzlich ertönte vor uns ein hohes Quieken – dann rannte sie auf uns zu.

Wir konnten immer noch nichts sehen, aber das Geräusch war leicht zu verfolgen. Sie sprang und stieß sich von der Wand zu unserer Linken ab. Dann schleppte sie sich, obwohl das unmöglich erschien, an der Decke entlang. Jemand feuerte, und im Mündungsfeuer erhaschten wir einen Blick auf eine formlose, glatte Masse, die viel zu viele Extremitäten besaß. Sie brüllte, und Wiggins und Johnson zielten mit ihren Revolvern. Vier Schüsse fielen kurz hintereinander und stießen Mündungsfeuer aus, das wie Feuerwerk aufglomm. Vor unseren Augen tanzten grüne und blaue Punkte. Dann heulte die Kreatur auf. Offenbar war sie verletzt.

»Feuer einstellen!«, brüllte Kane. Die Kreatur verlor den Halt und stürzte. Wasserspritzer regneten nach ihrem Aufprall auf uns herab. Blind, nass und in Panik drückten wir uns mit dem Rücken gegen die Wand und hielten die Waffen bereit, falls die Kreatur noch einmal auf uns losging.

»Was zur Hölle war das?«, fragte Wiggins. »Das verdammte Ding sah wie ein wütender Heißluftballon aus.«

Die Beschreibung war bizarr, aber präzise.

»Wer weiß, wo er seine Kreaturen herbekommt?«, sagte Kane. »Wenn er damit fertig ist, sie zusammenzuschustern, kann man ohnehin nicht mehr erkennen, was sie ursprünglich waren.«

»Wie viele von diesen Dingern haben wir zu erwarten?«, fragte ich.

»Mir ist egal, wie viele, solange man sie so einfach töten kann«, sagte Johnson.

»Das wird man nicht«, sagte Kane.

»Ich werde mich mit allen Bestien messen, die mir das Schicksal entgegenwirft«, brummte Challenger. »Ich für meinen Teil bin von ihnen vollkommen fasziniert!« Er seufzte. »Wenn ich doch nur den Kadaver von der hier untersuchen könnte. Wer weiß, was wir davon lernen könnten?«

»So sehr ich Ihren Hunger nach Informationen nachvollziehen kann«, sagte ich, »wir befinden uns hier nicht auf einer wissenschaftlichen Expedition. Vielleicht wird es Zeit für derartige Dinge geben, wenn wir unsere Mission erfüllt haben.«

»Ich werde mir die Zeit nehmen«, sagte Challenger.

»Darf ich vorschlagen, dass wir weitergehen?«, sagte Mann. »Schließlich haben wir unsere Anwesenheit soeben der ganzen Umgebung bekannt gegeben.«

»Er hat recht«, fügte Kane hinzu. »Jetzt haben wir sicher keine Chance mehr, überraschend anzugreifen. Der Klang der Schüsse trägt hier unten meilenweit.«

»In dem Fall«, sagte Johnson und machte ein Streichholz an, »wird es Ihnen nichts ausmachen, wenn ich meine Laterne wieder anzünde. Ich werde nicht blind in das hineinlaufen, was dort auf uns wartet.«

Kane knurrte, sagte aber nichts. Zweifellos wusste er, dass es nur wenig Sinn hatte, sich darüber zu streiten. Johnson wusste, was er wollte, und er würde sich nicht davon abbringen lassen.

Wir gingen weiter durch den Tunnel. Kane blieb einige Schritte vor uns, Johnson beleuchtete hinter ihm dem Weg.

Es dauerte nicht lange, bis wir uns dem nächsten »Wachhund« gegenübersahen. Er war mit Sicherheit in der Sekunde in unsere Richtung losgelaufen, als er die Schüsse gehört hatte.

Das erste Zeichen, dass sich etwas in der Nähe befand, kam von Challenger und nicht von Kane. »Das Wasser«, sagte er. »Irgendetwas kommt auf uns zu.«

Wir blieben stehen und lauschten. Ich wusste sofort, was Challenger meinte. Ich hätte es wohl schon früher gehört, wenn ich mich nicht so auf das konzentriert hätte, was vor uns lag. »Das Plätschern des Wassers wird lauter. Etwas Großes schwimmt auf uns zu.«

»Ich habe mich während meiner Reisen zum Amazonas mit dem Geräusch von Wasser sehr vertraut machen können«, sagte Challenger. »Nachts versuchten feindliche Stämme, sich mit Kanus über den Fluss langsam an uns heranzuschleichen. Es ging so weit, dass man auf jede Veränderung der Wellen lauschte. Etwas Unerwünschtes frühzeitig zu bemerken, konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.«

Unwillkürlich spekulierte ich über die Art der Kreatur, die da auf uns zukam. Was würde es wohl sein? Fisch oder Fleisch?

Auch als der Angriff erfolgte, war das schwer zu sagen. Plötzlich sprudelte das Wasser, dann schrie Johnson und hielt seine Laterne hoch, um das Licht so gut wie möglich auf das Tier zu richten. Es stieg aus dem Kanal auf, als ob es an Drähten hing und hochgezogen würde. Seine Beine mussten äußerst stark sein.

Es machte keine lauten Geräusche, aber sein Maul hätte einem Hai gehören können. Eine dünne Scharte voller Narbengewebe und winziger, glitzernder Zähne schnappte auf und zu, während es sich auf Johnson warf. Er schoss, aber er war kein guter Schütze. In seiner Kindheit hatte man Dispute noch mit Fäusten und Knüppeln bereinigt. Er hatte niemals die Fähigkeit entwickeln müssen, unter Druck stehend zu zielen. Der Schuss verfehlte die Kreatur. Vielleicht streifte er sie, aber sie wurde nicht langsamer. Sie hatte ihn fast erreicht, als ich schoss.

Von all meinen Fähigkeiten ist Schießen diejenige, die ich am wenigsten praktiziere. Hauptsächlich, weil es meine Vermieterin verärgert, wie die Wände anschließend aussehen. Dennoch, wenn ich einen klaren Geist habe und sorgfältig ziele, kann ich überragend sein. Meine Kugel schlug in den Kopf der Kreatur ein, ein klobiges, widerliches Ding, das sowohl einem Ochsen als auch einem Hai hätte gehören können. Ich war nicht der Einzige, der schoss, denn ich spürte, wie zwei Kugeln an mir vorbeizischten. Der Einschlag der Schüsse bewirkte bei der Kreatur nur wenig. Sie setzte ihren Weg auch dann noch fort, als Johnson ein zweites Mal feuerte.

Diesmal traf die Kugel das geöffnete Maul. Ein hohes Heulen ertönte, und die Kreatur landete mit immer noch schnappendem Maul auf ihm. Man hörte nur das leise Zusammenschlagen knorpeliger Lippen und ein Zähneknirschen.

Johnson schrie. Es war durchaus irritierend, ein solches Geräusch von so einem kräftigen Kerl zu hören.

»Feuer einstellen!«, rief ich. Es gab keinen Grund, weitere Munition zu vergeuden. Mein Schuss hatte perfekt gesessen und wohl das Gehirn des Tieres zerstört. Was übrig blieb, waren nichts anderes als Todeszuckungen, die letzten Lebenszeichen, bevor der Körper vollends aufgab. Selbstverständlich konnte es in diesen letzten Momenten noch genug Schaden anrichten, wie der Schrei von Johnson bewies.

»Holt es von ihm runter!«, schrie Wiggins, schob sich an mir vorbei und ging zu der Stelle, an der die Kreatur auf Johnson gestürzt war. Kane war schneller. Er packte das schleimige Biest an einer seiner Extremitäten und zerrte es zurück ins Wasser. Mit lautem Klatschen fiel es hinein.

»Es hat ihn wahrscheinlich getötet«, sagte er. »Das hörte sich nach einem Todesschrei an.«

»War klar, dass Sie mir nur das Beste wünschen«, ertönte Johnsons Stimme, die schwach, aber gefasst klang. »Es hat mir ein Stück rausgebissen, aber noch bin ich nicht erledigt.«

»Lassen Sie mal sehen«, sagte ich, hob die zu Boden gefallene Laterne auf und hielt sie über Johnson, damit ich seine Wunde begutachten konnte. Wäre Watson bei uns gewesen, hätte er zweifellos eine etwas gründlichere Untersuchung vorgenommen. Sogar mit meinen begrenzten Kenntnissen konnte ich aber sehen, dass Johnson verbluten würde, wenn wir das Bein nicht abbanden. Ich sagte es den anderen.

»Dafür haben wir keine Zeit!«, knurrte Kane. »Der Rest der Kreaturen wird nicht lange auf sich warten lassen.«

»Ein Grund mehr, warum wir uns beeilen sollten«, sagte ich. »Wir überlassen unsere Verwundeten nicht ihrem Schicksal. Und ihn schon gar nicht, wenn ein paar Wochen und regelmäßige Verbandswechsel ihn wieder auf die Füße bringen können.«

Ich gehe davon aus, dass Watson stolz auf mein Feingefühl gewesen wäre.

»So einfach ist das?«, fragte Johnson. »Ich sagte ja, es ist nichts, oder?«

»Ich habe genau das Richtige«, sagte Challenger. Er ließ sich auf die Knie fallen und nahm seinen Rucksack von den Schultern. Dann begann er, mit einem Messer darauf einzustechen. Innerhalb weniger Momente hatte er einen der Lederriemen, die den Rucksack verschlossen, abgeschnitten. »Gibt es genug Platz, den oberhalb der Wunde anzulegen?«, fragte er.

»Gerade so«, antwortete ich und schlang den Riemen in der Leistengegend um Johnsons Oberschenkel.

»Passen Sie auf, wo Sie den festmachen, Mr Holmes«, sagte Johnson. »Ich möchte nichts verlieren, was noch wertvoller ist als mein Bein.« Sein Kichern verwandelte sich in Stöhnen, als ich den Riemen durch die Schnalle schob und ihn so eng wie möglich durchzog und befestigte.

»Wir müssen ihn wieder zur Oberfläche bringen«, sagte ich. »In dem Zustand ist er uns keine Hilfe. Wiggins kann ihn hochbringen.«

Der Junge verzog bei dem Gedanken, uns zu verlassen, das Gesicht, aber ich spürte, dass seine Loyalität zu Johnson jedes Gegenargument erdrückte.

»Ich könnte wiederkommen«, schlug er vor, »sobald ich ihn irgendwo sicher untergebracht habe.«

Ich zog ihn zu mir und flüsterte in sein Ohr. Die Bewegung tarnte ich als Umarmung. Ich hoffte darauf, dass Kane mich nicht gut genug kannte, um zu wissen, wie geschmacklos ich derartige Dinge eigentlich finde.

Ich würde jetzt eigentlich niederschreiben, was ich Wiggins zu diesem Zeitpunkt sagte, aber ich weiß, dass Watson mir das nie verzeihen würde. Er liebt es so sehr, Dinge auszulassen, um die Spannung zu erhöhen. Es erscheint mir kindisch und unnötig, aber ich werde seinem Geschmack Rechnung tragen, zumal dieser Bericht zum größten Teil der seine ist.

Ich wandte mich also wieder an Kane und fragte mich, ob er mich gehört hatte. Auf seinem Gesicht jedoch war nichts abzulesen.

»Gehen wir weiter«, sagte ich und zeigte nach vorn. Dann schob ich mich an Kane vorbei und ging voran.

Ich warf Wiggins einen letzten Blick zu, den er mit einem Zwinkern beantwortete. Dann hob er Johnson auf und begann den Weg, den wir gekommen waren, zurückzugehen.





38. KAPITEL

Nun hatte unsere Gruppe also zwei Mitglieder verloren. Es hätte schlimmer kommen und einer von uns hätte tot sein können.

Ich war mir sicher, dass ich zukünftige Unfälle auf ein Mindestmaß beschränken konnte, indem ich voranging. Schließlich war ich außer Kane der Einzige, der ungefähr wusste, worauf wir uns zubewegten.

»Wir sind fast da«, sagte er. Seine knurrende Stimme war direkt hinter mir. »In der Tunnelwand hinter der nächsten Kurve gibt es ein Loch. Da war ein Teil unserer Fabrik, glaube ich. Riesige Lagerflächen und Kammern, die verlassen waren, bis wir kamen.«

»Bis Sie kamen?«, fragte ich. »Ich dachte, Sie wären hier unten geboren worden?«

Eine kurze Pause. »Richtig. Das war nur eine Redensart.«

Jetzt, da wir beinahe am Ziel waren, wurde er immer unvorsichtiger. Ich hielt das für ein gutes Zeichen. Schließlich würde alles einfacher werden, wenn wir die Masken ablegten.

Wir gingen um die Biegung, und Kane drängte sich an mir vorbei. »Ich werde vorgehen«, sagte er. »Es ist schwer zu finden, wenn man nicht weiß, wo es ist.«

Wir versammelten uns am Eingang. Das Loch war mit Sackleinen verdeckt. »Wir sind da«, sagte Kane. »Wir sollten leise hineingehen. Vielleicht hat mein Vater Wachen aufgestellt. Wenn es uns gelingt, uns an sie heranzuschleichen, haben wir gute Chancen.«

»Leise?«, fragte Mann. »Hier unten war es bisher so laut wie im Burenkrieg.«

Kane starrte ihn nur an, und ich nahm es auf mich, die Kontrolle zu übernehmen.

»Wir werden tun, was Kane uns sagt!«, befahl ich. »Ganz gleich, was auch geschieht, bleiben Sie ruhig.«

Jetzt war es so weit. Ich ahnte, was wir auf der anderen Seite dieser Wand finden würden. Und ich war mir ziemlich sicher, was geschehen würde, sobald wir Mitchells Schlupfwinkel betraten. Nun würde ich herausfinden, ob ich recht hatte.

Nacheinander passierten wir das Sackleinen und betraten den stockfinsteren Raum dahinter. Ein Geruch wie der süße Tiergestank eines Zoos lag in der Luft. An der Art, wie unsere Schritte von den Wänden widerhallten, konnte ich ermessen, dass der Raum, den wir betreten hatten, recht groß war. Das bestätigte sich, als plötzlich ein Streichholz entzündet wurde und ein Lichtstrahl aus einer Laterne auf uns fiel. Dann noch einer … und noch einer … und noch mehr …

Wir waren umzingelt von Tiermenschen, die ihre Laternen in die Höhe hielten und uns aus ihren Tieraugen anschauten.

»Ah, Holmes«, sagte Mitchell, der immer noch seine widerliche Schweinsmaske trug, »nett von Ihnen, vorbeizuschauen.«

Kane trat an die Seite seines Herrn.

»Sie hätten wirklich in Ihren sicheren vier Wänden in der Baker Street bleiben sollen«, fuhr Mitchell fort. Seine Stimme bekam durch die Schweinsmaske einen hohlen und verzerrten Klang. »Da Sie nun alle hier sind, kann ich mit Ihnen machen, was ich will. Meine Experimente können mit frischem Nachschub fortgeführt werden! Sie sind mir vollkommen ausgeliefert!«

Damit waren die Fronten nun geklärt, was eine gewisse Erleichterung bedeutete.
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WATSON

Ich glaube, ich bin noch nie so verstört gewesen wie in den Stunden nach meiner Gefangennahme. Durch die Tatsache, dass ich mit Holmes arbeitete, war ich schon oft gefährlichen Situationen ausgesetzt gewesen. Wilde Hunde hatten mich über das Dartmoor gehetzt, rachsüchtige Großwildjäger hatten mit ihren Gewehren auf mich geschossen, Thuggee-Kultanhänger hatten mich bedroht, und Elwood Dunfires, der berüchtigte Babel-Giftmischer, hatte mir sogar eine Injektion verpasst. Trotz alledem war mir die Zerbrechlichkeit meiner Existenz nie so bewusst geworden wie in dem Moment, als ich mit dem Wahnsinn von Albert Mitchell konfrontiert wurde!

Während wir in seiner Kutsche unterwegs waren, zählte er langatmig die Verbrechen der Menschheit gegen die Natur auf. Seine Inbrunst und seine Einseitigkeit konnten nur von einem wirklich Wahnsinnigen stammen.

»Moreau wollte in dem Labor, das wir uns teilten, eine neue Gattung erschaffen«, erklärte er immer und immer wieder, »und durch mich ist ihm das gelungen! Indem ich die Gräuel beobachtete, die er den armen Tieren antat, die herzlosen Grausamkeiten, die sinnlosen Schmerzen …«

»Sie haben ihn aber nicht aufgehalten, oder?« Ich konnte es mir beim besten Willen nicht verkneifen, ihn darauf hinzuweisen, nachdem ich die Geschichte mehrere Male gehört hatte. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, was Eingriffe am lebenden Tier angeht. Bisher habe ich noch keine sinnvolle Rechtfertigung dafür gehört. Ich hätte allerdings den Stier sozusagen bei den Hörnern gepackt und die Tiere laufen lassen.« Ich starrte lieber aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Straße als in diese Augen voller Irrsinn. »Andererseits war ich schon immer eher praktisch veranlagt.«

»Sie haben ja keine Ahnung«, donnerte er, »Sie könnten niemals nachvollziehen, wie es da war!«

»Ja, ja …« Ich gebe zu, dass ich versuchte, ihn zu beruhigen. Niemandem war damit geholfen, wenn ich starb, bevor wir unser Ziel erreichten. »Das glaube ich gerne.«

Er starrte mich mit gerötetem Gesicht an. Auf seinem Kinn sammelte sich Speichel. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, war er mir wie ein normaler Stadtmensch erschienen. Offenbar verlor er jetzt, da er sich seinem Plan vollkommen hingegeben hatte, schnell die letzten menschlichen Züge. Seine Hände klammerten sich in die Hosenbeine und er zerrte an dem Stoff. Mit den Füßen scharrte er über den Boden, so als warte er darauf, loslaufen zu können. Er erinnerte mich an ein Tier in einem Käfig, das sich darauf vorbereitete, aus diesem herauszuschießen, sobald es freie Bahn hatte.

»Was haben Sie mit dem Premierminister gemacht?«, wollte ich wissen und hoffte, dass ein Themenumschwung ihn beruhigen würde.

»Lord Newman wird einer meiner größten Unterstützer«, antwortete er. »Schließlich haben wir so viele gemeinsame Sorgen.«

Das gefiel mir ganz und gar nicht. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte ich erneut.

Er lächelte und war wieder ganz das Alphamännchen. »Das werden Sie bald genug sehen. Er ist ein noch größerer Mann als zuvor.«

Wir trafen vor einer verlassen aussehenden Lagerhalle ein. Soweit ich es beurteilen konnte, befanden wir uns irgendwo in der Nähe von King’s Cross. Ich überlegte, ob ich davonlaufen sollte, sobald die Tür sich öffnete, aber ein Blick in die Augen unseres Katzenfahrers änderte meine Meinung. Ich wusste, dass meine Chancen, lebend davonzukommen, sich in dem Moment dramatisch verringerten, in dem wir das Gebäude betraten. Doch wenn dieser Rohling seiner natürlichen Abstammung gerecht wurde, dann war er nicht nur stark, sondern auch schnell. Ich würde ihm nicht entkommen können.

Ich wurde an der Schulter gepackt und spürte, wie seine dicken Klauen den Stoff meiner Jacke durchschnitten. Wenn ich versuchte, mich ihm zu entziehen, riskierte ich, ein großes Stück von mir zurückzulassen!

»Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Sie sich wohlfühlen werden«, sagte Mitchell. »Aber ich bezweifle, dass Sie meine Gegenwart lange ertragen müssen.«

»Da bin ich aber erleichtert.«

Er starrte mich an und konnte offensichtlich nicht verstehen, warum ich so unhöflich war. Das ist das Problem bei Wahnsinnigen; sie haben nicht die beste Selbstreflexion.

»Ich hatte gehofft, Sie wären in der Lage, mir zu helfen«, sagte er. »Als Mediziner wären Sie ein äußerst nützlicher Begleiter.«

»Als Mediziner würde ich kein Skalpell in die Hand nehmen, um Ihnen zu helfen.«

»Das sagen Sie jetzt, aber schauen wir mal, ob Sie diese ablehnende Einstellung aufrechterhalten, wenn Sie sehen, was ich erreicht habe.«

Ich wurde in das Gebäude geführt. Als Erstes bemerkte ich den fauligen Gestank, der an den gemauerten Wänden klebte. Ich erinnerte mich, dass ich während meiner Zeit in Afghanistan eine Scheune betreten hatte, in der eine Ziegenherde hauste. Die Sonne hatte die Innenseite dieser Scheune aufgeheizt und die Luft heiß und übelriechend werden lassen. Alles hatte nach Fell, Nahrung, Verdauung und Abfall gestunken. Ich musste nach draußen laufen, sonst hätte ich mich übergeben.

Dieses Gebäude war natürlich viel größer, deshalb war der Geruch nicht so streng. Trotzdem stellten sich augenblicklich die Erinnerungen ein an jene Scheune in Afghanistan.

Der Boden war schmutzig. Überall gab es zerrissenes Bettzeug, halb zerkaute Knochen und dunkle Flecken, über die ich gar nicht nachdenken wollte. Trotz Mitchells ganzem Gerede über Zivilisation war es offensichtlich, dass seine Tierarmee sich noch nicht sehr weit von ihrem wilden Verhalten entfernt hatte.

Mitchell spürte offensichtlich meinen Ekel. Zweifellos stand er mir deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Ich bin nicht hier, um unseren tierischen Freunden das zu nehmen, was sie ausmacht«, erklärte er. »Im Gegensatz zu Moreau, der entschlossen war, sie zu Vegetariern zu machen und ihnen ihre Triebe und Bedürfnisse zu rauben.«

»Fürchtet das Gesetz«, sagte ich. »Haben Sie das nicht gerufen, weil Sie wollten, dass sie sich benehmen? Das klingt für mich nicht wie wahre Freiheit.«

Mitchell wand sich etwas. »Ich gebe zu, dass ich eine gewisse Ordnung herstellen musste, nur um sicherzugehen, dass wir alle auf dasselbe Ziel hinarbeiten. Das ist in ihrem eigenen Interesse.«

»Das sagen alle Diktatoren.«

Er führte mich einige Treppen hinunter und dann in ein kleines Seitenzimmer. Dort befand sich eine große Säule, die mit einem schwarzen Laken verhüllt war.

»Hier«, sagte er, »jetzt werden Sie endlich die Wunder verstehen, die ich erschaffen habe.«

Er zog an dem Laken und enthüllte einen großen gläsernen Wassertank. Darin schwebte vollständig bekleidet Lord Newman, der Premierminister.

»Mein Gott!«, rief ich, lief um den Tank herum und versuchte, diesen irgendwie zu öffnen. »Er wird ertrinken!«

»Wenn er ertrinken würde«, antwortete Mitchell, »wäre das schon längst geschehen.« Er zog seine Taschenuhr aus der Westentasche und sah nach, wie spät es war. »Unser edler Gast befindet sich seit fast einer Stunde darin.«

»Unmöglich!«

»Sehen Sie selbst, er lebt noch.«

Ich drückte mein Gesicht gegen das Glas und schaute dem Politiker in die Augen. Sein langes Haar und der Bart waren oft von der Opposition als würdelos kritisiert worden. Jetzt waren sie es auf jeden Fall, denn sie schwebten wie Seetang um sein blasses Gesicht. Seine dünnen Lippen waren fest aufeinandergepresst, als ob er den Atem anhielt. Trotzdem zeigte seine Haut keine Anzeichen dafür, dass der Mann unter Sauerstoffmangel litt. Während ich hinsah, teilte sich sein Haar, und für einen kurzen Moment erhaschte ich einen Blick auf die Organe, die zu beiden Seiten seines Halses neu gewachsen waren – schmale, fleischige Schlitze, die flatterten, während sie Luftblasen filterten.

»Großer Gott!«, stieß ich hervor. »Sie haben ihm Kiemen verpasst!«

»Nur indirekt. Ich habe ihm das Serum injiziert, das ich vorbereitet hatte; den Heiligen Gral der Forschung. Er hat sich lediglich auf die schnellste und einfachste Weise an seine neue Umgebung angepasst, die seinem Körper einfiel.«

»Aber das ist …« Ich konnte den Satz nicht beenden. Zu überwältigt war ich von dem, was ich dort vor mir sah. Es war absurd, bizarr – unmöglich!

Plötzlich verkrampfte sich Lord Newman. Sein ganzer Körper zappelte wie ein Fisch an der Angel.

»Verflucht!«, stieß Mitchell hervor und trat näher an das Glas heran. »Ich war mir so sicher, dass er länger überleben würde als die anderen.«

»Länger als … Wovon reden Sie, Mann? Was geschieht mit ihm?«

Der Premierminister verkrampfte sich erneut. Ein furchtbarer Blutklumpen kam zwischen seinen Lippen hervor, schwebte einen Moment im Wasser und sank dann zu Boden. Kurz darauf folgte ein weiterer, dann noch einer. Bald zuckte sein ganzer Körper, und das Blut färbte das Wasser rosa.

»Jedes Mal«, sagte Mitchell, »macht der Körper eine Weile mit und bricht dann zusammen.«

»Sie müssen ihn da rausholen!«, brüllte ich und sah mich nach etwas um, mit dem ich das Glas zerschlagen konnte. Ich hatte mich nur einige Fuß wegbewegt, als die Leopardenkreatur mich an den Armen packte und vom Boden hochhob. Ich zappelte in ihrem Griff wie Lord Newman in dem Tank. Aber keiner von uns beiden konnte dadurch etwas Positives bewirken.

»Es hat keinen Sinn«, sagte Mitchell und starrte Lord Newman durch das Glas an, der langsam in der trüben Suppe unsichtbar wurde. »Er wird gleich tot sein. Der Körper beginnt, wie nach einer Gewebetransplantation, mit der Abstoßung, wenn die Veränderungen sich festgesetzt haben. Faszinierend …« Er wandte den Blick wieder zu mir. »… aber furchtbar enttäuschend. Er sollte mein Fürsprecher für das schöne neue Zeitalter werden. Allerdings«, fügte er grinsend hinzu, »habe ich ihn nicht gewählt. Sie vielleicht?«

»Unmenschlicher Bastard!« Ich war außer mir vor Wut, und es war mir auch egal, dass die Klauen dieser Kreatur Löcher in meine Oberarme stanzten.

»Oh ja«, sagte Mitchell, »geht es nicht genau darum?« Erneut betrachtete er das Wasser im Tank, das jetzt rot und bewegungslos war, so wie die behaarte Silhouette, die darin schwebte. »Schade. Aber man soll die Flinte ja nicht gleich ins Korn werfen.« Er sah mich an, und in seinen Augen brannte grausamer Wahnsinn. »Hoffen wir mal, dass Sie ein wenig länger durchhalten, nicht wahr?«

Ich wurde hinausgetragen und den angrenzenden Flur entlang bis zu einem anderen kleinen Zimmer geschleift.

Mitchell zog einen Schlüsselbund aus seiner Tasche und schloss die Tür auf. »Sie müssen den Geruch entschuldigen«, sagte er. »Dies ist der sichere Bereich, in dem wir unsere tierischen Freunde halten, nachdem sie in unsere Obhut gekommen sind. Sie sind natürlich erst einmal desorientiert und haben Schmerzen von den Operationen. Wir denken, es ist das Beste, wenn sie im Dunkeln in Ruhe gelassen werden, bis sie zu Verstand gekommen sind.«

Er öffnete die Tür, und wieder schlugen die Erinnerungen an die afghanische Scheune über mir zusammen. Dann wurde ich hineingestoßen und von der Dunkelheit aufgenommen.

Ich landete schmerzhaft auf den Knien, rollte auf die Seite und spürte feuchtes Stroh unter mir. Meine Arme brannten und bluteten dort, wo die Kreatur Wunden geschlagen hatte.

In diesem Moment hätte ich Mitchell mit Freuden umgebracht. Er schien mir die furchtbarste und hassenswerteste Bestie von allen zu sein. Schließlich beruhigte ich mich, obwohl das Bild von Lord Newmans Tod mir in der Dunkelheit nachhing. Ich war einfach nicht in der Lage, etwas anderes zu sehen.

Auch wenn ich mir alle Mühe gab, meine moralische Entrüstung weiter zu nähren, wandten sich meine Gedanken nach einer Weile meiner eigenen misslichen Lage zu. Offenbar sollte ich das Schicksal des Premierministers teilen. Vielleicht nicht im Wassertank – ich hatte das Gefühl, dass Mitchell gern Neues versuchte –, aber auf ähnliche Weise. Vielleicht würde er mich lebendig begraben und ließ mich wie einen Wurm zappeln, bis ich in der Erde aufplatzte. Oder er würde mich sezieren und dazu zwingen, mich immer wieder zu erneuern, wie ein Reptil, das seinen Schwanz abgeworfen hatte …

Ich hatte schon oft Anlass dazu gehabt, mir den Tod vorzustellen. Tatsächlich hatte ich mir in den Monaten nach Marys Tod nichts sehnlicher gewünscht als selbst zu sterben. Aber nicht auf diese Art. Ich hätte mir nie einen derart entsetzlichen Tod ausmalen können. Mir blieb nur die Hoffnung, dass sich eine Gelegenheit zur Flucht bot. Lieber wollte ich bei einem Fluchtversuch durch die Klauen eines tierischen Verfolgers sterben, als an diesem wissenschaftlichen Grauen teilzunehmen, dessen Zeuge ich geworden war.

Dann war der Moment da. Ich hörte, wie Schritte auf die Tür des Raums zukamen und wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte.

»Jetzt oder nie«, sagte ich mir. »Mach dich bereit, John, altes Haus!«

Doch Mitchell war nicht gekommen, um mich zu holen. Stattdessen brachte er mir Gesellschaft.

»Rein da!«, brüllte er, und für einen kurzen Moment sah ich in dem Licht, das durch die offene Tür fiel, Holmes, Challenger und Mann, die hereinstolperten. Die Tür wurde geschlossen und der Raum lag wieder im Dunkeln.

»Holmes?«, rief ich. »Ich hatte gehofft, Sie unter besseren Umständen wiederzusehen.«

»Ah!«, antwortete die Stimme meines Freundes. »Sind Sie das, Watson? Nicht gerade die gastlichste Umgebung hier, nicht wahr?«

»Eine verfluchte Schande ist das«, tobte Challenger. »Da wird man wie ein verdammtes Tier behandelt!«

»Wenn seine Absichten doch nur so gutherzig wären«, sagte ich.

»Ja«, stimmte Mann zu. »Ich habe so ein Gefühl, dass uns Schlimmeres blüht.«

Das war nun dabei herausgekommen, weil ich auf der Anwesenheit des Inspektors bestanden hatte. Seine Frau würde ihn wahrscheinlich nie wieder zu Gesicht bekommen.

So viel zu deinen Prinzipien, alter Narr, dachte ich.

»Es ist wirklich schlimm«, sagte ich und erzählte ihnen von Lord Newmans Schicksal.

»Unfassbar!«, rief Mann.

»Genau das habe ich auch gesagt«, gestand ich. »Aber ich sehe beim besten Willen keinen Ausweg aus unserer Situation. Er hat eine ganze Armee dieser Bestien, gegen die wir kämpfen müssten. Wir sind zahlenmäßig unterlegen, wurden überwältigt und sitzen hier im Dunkeln.«

»Ich weiß«, sagte Holmes, und ich hätte schwören können, dass er lächelte. »Jetzt habe ich ihn da, wo ich ihn haben wollte!«

In diesem Moment erschütterte eine Explosion den Raum.





CARRUTHERS

»Mr Carruthers«, sagte Holmes, »seien Sie versichert, dass die Rolle, die Sie spielen werden, von äußerster Wichtigkeit ist.«

Ich muss zugeben, das war Musik in diesen alten Ohren. Wir Carruthers genießen es, unsere Kräfte mit dem Unmöglichen zu messen. Ganz gleich, ob ich in einem Gletscher in Asien baumele, einen Tiger in Indien niederstarre oder mich von Krokodilaugen in Südamerika umzingelt sehe – Roger Carruthers hat immer großes Vergnügen daran, dem Tod ins Auge zu blicken und ihm dann eine lange Nase zu drehen.

Sobald Watson fort war, erklärte Holmes mir den Plan.

»Ich bezweifle nicht, dass Kane uns in eine Falle führen wird, aber ich sehe keine Alternative dazu, diese Falle in der Hoffnung zuschnappen zu lassen, dass sie uns zu unserem Ziel führt.

Wir brauchen jemanden mit ausreichend Erfahrung im Spurenlesen, der uns aus sicherer Entfernung folgen kann. Kane ist kein Narr und würde eine größere Gruppe, die sich an unsere Fersen heftet, bemerken. Außerdem könnte er Komplizen haben, die sicherstellen sollen, dass uns niemand folgt.«

Ich nickte und stimmte seiner Hypothese zu. »All dem soll ich also aus dem Weg gehen, Ihnen dennoch folgen und dann Verstärkung holen?«

»Genau.«

»Und ich vermute, es ist mein Job, diese Verstärkung bereitzustellen?«, fragte Mycroft.

»Natürlich«, sagte Holmes.

Und so fanden Mycroft Holmes und ich uns in Kutscherkleidung um neun Uhr an der Baker Street wieder.

»Das ist mal aufregend, was?«, sagte ich.

Mr Holmes wollte meine Begeisterung nicht so recht teilen. »Es ist kalt und ungemütlich. Ich verlasse meinen Sessel sonst aus Prinzip nicht nach zehn Uhr.«

»Dann haben Sie ja noch eine Stunde!«

»Zehn Uhr morgens. Bewegung wird überbewertet. Geben Sie mir ein warmes Feuer und einen bereitwilligen Kellner, und ich kann hervorragend auf dieses ermüdende Umherziehen verzichten.«

»Umherziehen? Sie haben nicht einmal eine Meile zurückgelegt. Ich will gar nicht darüber nachdenken, was Sie von einigen meiner Expeditionen halten würden.«

»Expeditionen sind lächerlich«, brummte Mycroft Holmes. »Man sollte einen Ort finden, an dem man gern ist, und dort bleiben. Ich vermute, dass mit einem Mann, der sich nicht anständig niederlassen will, etwas nicht stimmt. Was stimmt mit Ihnen nicht? Wurden Sie als Kind von einem bequemen Polster gebissen?«

Ich konnte nicht anders, ich musste einfach lachen, obwohl Mycroft, trocken wie ein Quäker, nur eine buschig weiße Augenbraue hob.

»Da kommt er«, sagte ich und nickte in Richtung der großen Silhouette, die die Eingangsstufen von Nummer 221b hinaufging.

»Riesenkerl, oder?«

Kane klingelte und wurde kurz darauf eingelassen.

»Es ist Zeit, sich als wertvoll arbeitender Teil der Bevölkerung zu erweisen«, sagte ich, setzte meinen Hut auf, hob die Peitsche und kletterte auf den Fahrersitz einer der Kutschen, die Mycroft bereitgestellt hatte.

»Wie peinlich«, sagte Mycroft und tat dasselbe. »Ich habe meiner Mutter feierlich versprochen, nichts dergleichen jemals zu tun.«

Seine Kutsche knarrte hörbar, als er sich auf seine Position begab. Dann wartete er auf das Zeichen von Holmes’ Diener. Wir mussten nicht lange warten. Der Junge winkte uns kurz darauf von der Treppe vor der Haustür zu.

»Und los geht’s!« Ich trieb die Pferde vorsichtig an und fuhr die Straße hinunter.

Ich muss zugeben, ich war etwas besorgt, wie ich mich an den Zügeln machen würde. Doch die Pferde, die Mycroft aufgetrieben hatte, waren die Verkörperung der Gutmütigkeit. Daher gelang es mir mit einem Mindestmaß an Professionalität, Holmes und Kane in meiner Kutsche aufzunehmen und mich in Richtung King’s Cross aufzumachen.

Ich tippte grüßend an meinen Hut, als wir an Mycrofts Burschen Fellowes und seiner kleinen Truppe Sicherheitsbeamten vorbeifuhren. Sie hatten sich in einer Art Brauereiwagen versteckt und würden uns sicherlich folgen, sobald wir ein Stück voraus waren.

Ich tat mein Bestes, um der Unterhaltung hinter mir zu lauschen, aber die Männer sprachen so schnell, dass ich über den Hufschlag der Pferde hinweg kaum ein Wort aufschnappen konnte. Schließlich erreichten wir den Bahnhof. Ich hörte, wie Mycroft hinter mir eintraf, und unsere Passagiere stiegen aus.

Ich machte mir keine Illusionen darüber, dass dies schon ihr Ziel sein könnte. Kane würde sich mehr Mühe geben, den Aufenthaltsort seines Herrn zu verbergen. Trotzdem hatten wir die erste Phase gut hinter uns gebracht. Ich nahm die Bezahlung von Holmes mit einem angemessen dankbaren Lächeln entgegen und fuhr dann demonstrativ los, um sie ihrem Schicksal zu überlassen. Am Bahnhofsausgang blieb ich stehen. Auf den Rest der Welt musste ich wie ein Kutscher wirken, der auf seine nächste Fahrt wartete. Mycroft hatte gerade damit ein Problem – er musste einen neuen Fahrgast abwimmeln, indem er ihn davon überzeugte, er hätte nun Feierabend und wolle nach Hause fahren. Als ihm das gelungen war – die Tatsache, dass er genau dies gern getan hätte, half sicherlich dabei –, fuhr er los, um sich mit Fellowes zu treffen.

Sobald ich sicher sein konnte, dass Holmes und seine Gruppe das Feld geräumt hatten, sprang ich von meiner Kutsche herab, warf Mantel und Hut hinein, zog eine dunkle Kammgarnweste an und nahm einen kleinen Rucksack mit. Ich musste mich leichtfüßig bewegen können, gleichzeitig aber auf alles vorbereitet sein, denn ich begab mich auf gefährliches Territorium.

Ich überzeugte mich noch einmal davon, dass Mycroft sich mit seinen Leuten getroffen hatte, und machte mich dann auf, um Holmes zu folgen.

Es war ausgesprochen wichtig, dass ich in ausreichender Entfernung blieb, ohne sie aus den Augen zu verlieren. Das ist in der Stadt eine schwierige Aufgabe, weil man hier nicht die im Busch üblichen Methoden des Spurenlesens anwenden kann. Zusammengedrücktes Unterholz oder feuchte Erde mit Abdrücken gibt es hier so gut wie nie. Nicht, dass ich nicht schon Schlimmeres bewältigt hätte – nach dem Versuch, einen eingeborenen Sudanesen während einer mondlosen Nacht durch die Wüste zu verfolgen, hat man vom Sandgeschmack genug.

Sobald sie hinuntergeklettert waren, um auf den Schienen weiterzulaufen, wurde meine Aufgabe deutlich einfacher, und ich konnte mich noch weiter zurückfallen lassen.

Holmes und ich waren uns einig, dass sie höchstwahrscheinlich niemanden als Wache abstellen würden, bis der eigentliche Eingang zum Tunnel erreicht war. Trotzdem blieb ich für alle Fälle wachsam. Es war beinahe Vollmond, und meine Augen waren schon lange daran gewöhnt, im Dunklen zu funktionieren.

Ich hörte ein Geräusch, so als ob ein Schachtdeckel hochgehoben und zur Seite geworfen wurde.

An dieser Schneise gab es nur sehr wenig Deckung, also musste ich so gut wie möglich die Schatten nutzen. Ich pirschte mich heran, bis ich beobachten konnte, wie die Gruppe in den Untergrund stieg.

Ich wartete und betrachtete meine Umgebung. Dabei versuchte ich herauszufinden, wo Kane einen Komplizen zurückgelassen haben könnte. Der nächstgelegene Aussichtspunkt war ein Signalhäuschen direkt hinter dem Tunneleingang. Ich hätte darauf wetten mögen, dass dies der Beobachtungsposten war. Also verschwand ich im Gestrüpp und arbeitete mich bis zu seiner Rückseite vor.

Ich spähte durch das schmutzige Glas und sah schemenhaft eine Gestalt, die in der Dunkelheit stand, dann näherte ich mich der Tür so leise, wie es mich die Jahre in feindlicher Umgebung gelehrt hatten. Ich hatte Glück, dass der Kerl mit dem Rücken zu mir stand und sein Blick auf den Tunneleingang gerichtet war.

Dass man nicht einfach mit einem Gewehr durch Londons Straßen laufen konnte, hatte ich akzeptiert und meine Remington deshalb im Hotel gelassen. Dennoch war ich nicht bereit gewesen, vollkommen unbewaffnet loszuziehen. Mycroft hatte mir einen Webley-Revolver besorgt. Dessen Griff schmetterte ich nun mit einiger Gewalt auf den Hinterkopf des Ausgucks. Das war sicherlich unsportlich von mir, und es fiel mir auch nicht leicht. Doch manchmal muss man seine Prinzipien dem großen Ganzen unterordnen.

Ich zündete ein Streichholz an und sah hinunter in das Gesicht einer bizarren Kreatur. Sie hatte den kurzen, stumpfen Schnabel eines Adlers. Ihre winzigen, schwarzen Augen konnten die Dunkelheit mühelos durchdringen. Sie stöhnte und rollte sich herum. Ich töte nicht gerne, wenn es nicht unbedingt sein muss, deshalb zog ich ein Seil aus meinem Rucksack. Damit fesselte und knebelte ich die Bestie, so gut es ging.

Jetzt konnte ich recht sicher sein, dass die Luft rein war. Ich verließ das Signalhäuschen und ging hinüber zum Tunneleingang.

Der Schachtdeckel war teilweise zurück an seinen Platz geschoben worden. Ich legte mein Ohr an den schmalen Spalt und lauschte. Sie waren schon ein ganzes Stück entfernt.

Wieder griff ich nach meinem Rucksack und zündete mit einem Streichholz die kleine Laterne an, die ich mitgebracht hatte. Ich ließ sie direkt neben dem Kanalschacht stehen, kletterte ein paar Sprossen der Leiter hinunter und lauschte wieder. Von rechts waren leise Schritte zu hören.

Ich kletterte wieder hinauf an die frische Luft und notierte die Richtung, in die ich gehen musste. Dann faltete ich die Notiz zusammen und legte sie unter die Laterne. Die Schnitzeljagd hatte begonnen!

Ich stieg zurück in den Tunnel. Es würde einige Minuten dauern, bis meine Augen sich umgestellt hatten, das wusste ich. Doch wenn ich mich an der Wand entlangtastete, sollte ich in der Lage sein, mich bis auf Hörweite an Holmes und seine Gruppe heranzupirschen.

Ich muss sagen, dass mir die Tunnel trotz des fürchterlichen Gestanks unglaublich friedlich erschienen. Es hatte etwas Reizvolles, eines Sinnes beraubt zu sein und sich vollkommen auf die Überempfindlichkeit der anderen verlassen zu müssen. Ich schien beinahe in der Dunkelheit zu schweben, und es war mir vollkommen egal, dass ich nicht die Hand vor Augen sehen konnte. Ich wusste, dass ich in die richtige Richtung ging und mich ebenso wenig verlaufen konnte wie Wasser, das durch ein Abflussrohr fließt.

Ich war begeistert, weil die Gruppe mehr als genug Lärm machte und meine Verfolgung auf diese Weise tarnte. Wie empfindlich Kanes Ohren auch sein mochten, dank Challengers regelmäßiger Ausbrüche würde er mich unmöglich hören können.

Dann fielen die ersten Schüsse.

Ich hielt den Webley in der Hand und wartete. Dabei lauschte ich auf das, was sich vor mir abspielte. Holmes und ich hatten uns geeinigt, dass ich in derartigen Situationen nichts tun sollte. Wichtig war, dass ich mich versteckt hielt, bis Mitchells Schlupfwinkel entdeckt worden war. Sobald wir wussten, wo er sich befand, und die Information weitergegeben hatten, konnte ich tun, was immer ich wollte. Bis dahin durfte ich mich unter keinen Umständen verraten, außer natürlich, wenn mein Leben auf dem Spiel stand.

Ich hörte, wie der Angreifer ins Wasser fiel. Danach wurde aufgeregt gesprochen. Daraus schloss ich, dass die meisten von ihnen überlebt hatten, und folgte ihnen weiter in sicherem Abstand. Irgendwann musste ich wohl an dem Kadaver der Kreatur, von der die Gruppe angegriffen worden war, vorbeigegangen sein. Allerdings konnte ich mir wegen der Dunkelheit dessen nicht sicher sein.

Der nächste Angriff erfolgte kurz danach und lief nach demselben Muster ab: Schüsse, dann das Geräusch eines ins Wasser fallenden Körpers und hektische Stimmen, die mir verrieten, dass wenigstens ein Teil der Gruppe auch diesen Angriff überlebt hatte.

Doch dann klang es plötzlich so, als käme jemand auf mich zu.

Ich blieb stehen und hob den Webley. Eigentlich wollte ich die Waffe auf gar keinen Fall benutzen. Damit würde ich mich verraten. Doch da sie ohnehin zu mir kamen, hatte ich wenig zu verlieren.

Sie trugen eine Laterne, und es dauerte nicht lange, bis ich ihre Gesichter erkennen konnte.

»Sie müssen Carruthers sein«, flüsterte der jüngere der beiden Männer leise. »Holmes sagte mir, dass Sie hier hinten seien. Ich heiße Wiggins, und dieser Kerl hier ist Shinwell Johnson.«

»Erfreut, Sie beide kennenzulernen«, sagte ich.

»Wir sind wohl fast am Ziel«, bemerkte Johnson. »Nur noch einige Fuß, behauptet der Hundsfott.«

»Darf ich dann vorschlagen, dass Sie Mycroft und seine Jungs holen?«, sagte ich. »Ich bleibe Holmes weiterhin auf den Fersen, für den Fall, dass ich gebraucht werde. Doch je eher wir Verstärkung bekommen, desto besser.«

»Ist recht.«

Ich schob mich an ihnen vorbei und ging hinter dem Rest der Gruppe her.

Auch die zweite Bestie, die sie getötet hatten, konnte ich nicht sehen. Dafür konnte ich sie allerdings trotz des Abwassergestanks riechen. Der Geruch erinnerte entfernt an den Ozean … wie ein Fischhändler im Sommer.

Nicht lange, nachdem ich sie hinter mir gelassen hatte, hörte ich vor mir Rufe, dann tauchte ein Licht auf, hinter einem schäbigen Vorhang, der an der Mauer hing. Ich näherte mich so weit wie möglich und hörte eine männliche Stimme.

»Sie hätten wirklich in Ihren sicheren vier Wänden in der Baker Street bleiben sollen«, sagte sie. »Da Sie nun alle hier sind, kann ich mit Ihnen machen, was ich will. Meine Experimente können mit frischem Nachschub fortgeführt werden! Sind mir vollkommen ausgeliefert!«

Was für eine melodramatische alte Socke, dachte ich.

Auf der anderen Seite des Vorhangs befanden sich offensichtlich weitere Kreaturen. Ich wartete, bis ich sie fortgehen hörte, bevor ich den Stoff zur Seite zog und durch die Öffnung in der Mauer trat.

Sofort wurde ich von etwas gepackt. Ich warf mich herum, riss den Revolver hoch und schlug in das Gesicht desjenigen, der sich mit seinen Pfoten an mir vergriffen hatte. Ein kurzes Grunzen war zu hören, doch ich war entschlossen, das Geräusch zu ersticken. Ich umschlang seinen Kopf mit meinen Armen und riss seinen Hals herum. Ein schreckliches Knirschen war zu hören, dann erschlaffte die Bestie in meinen Armen.

Der Rest der Gruppe hatte die Laterne mitgenommen, also würde ich nicht herausfinden, was für eine Kreatur ich durch den Vorhang schleppte und ins Wasser warf. Es hatte strähniges, fettiges Haar und klobige Zähne, doch das war schon alles, was ich erkennen und erfühlen konnte.

Wieder erklang Mitchells melodramatische Stimme, der zweifellos einen Vortrag darüber hielt, wie großartig er war. Ich hörte lieber nicht zu, sondern ließ mich stattdessen zurückfallen und fing an, meinen Rucksack nach Dynamit zu durchstöbern.

Holmes und ich waren uns einig gewesen, dass höchstwahrscheinlich ein Ablenkungsmanöver notwendig sein würde. Mir fällt kaum etwas Ablenkenderes ein als eine dicke, fette Explosion. Also bereitete ich eine vor.

Sie wäre beinahe zu früh losgegangen, weil der junge Wiggins sich von hinten an mich heranschlich und mir die Hand auf die Schulter legte.

»Tut mir leid«, wisperte er. »Johnson bestand darauf, dass er es allein schaffen würde, also ist der sture Bock jetzt unterwegs, um Mycroft zu holen. Ich dachte, Sie könnten vielleicht Hilfe gebrauchen.«

»Abgesehen von der Tatsache, dass ich mich gerade fast selbst in die Luft gesprengt hätte, als Sie mich so erschreckt haben, schon«, erklärte ich. »Ihr Angebot kommt mir durchaus gelegen. Behalten Sie die Umgebung im Auge, während ich mich um die Zündschnüre kümmere.«

Das Gebäude war offensichtlich früher als Lager genutzt worden. Riesige offene Räume reihten sich aneinander und waren jetzt mit den Überbleibseln derjenigen gefüllt, die sich hier niedergelassen hatten. Ich musste aufpassen, dass ich nicht zu viel zerstörte, sonst würde alles über uns einstürzen. Dann würde uns Mycrofts Verstärkung auch nicht mehr helfen können.

Ich zog eine Zündschnur von Raum zu Raum und bereitete eine Reihe kleinerer Explosionen vor. Ich hoffte, sie würden zur richtigen Zeit das erforderliche Chaos verursachen.

»Er hat sie eingesperrt«, sagte Wiggins. »Beeilen Sie sich, denn die werden gleich hierher zurückkommen.«

»Ich bin bereit«, sagte ich. »Dürfte ich Sie darum bitten, sich zu ducken?«

Ich brannte die erste Zündschnur ab.





JOHNSON

War doch klar, dass ich mich von einem dämlichen Haitopus beißen lassen würde, oder? Ich meine, mal im Ernst, das blöde Ding ist auf mich losgegangen, als ob ich eine Mischung aus chinesischem Abendessen und meiner Schwiegermutter wäre. Musste mich ja treffen, nicht wahr? Nicht den Vagabunden oder Professor Großschnauze, nein …

»Shinwell Johnson, das ist für Sie! – Oh, wie bitte? Ihnen fehlt ein Stück vom Bein? – Tja, das war dann wohl meine Schuld.«

Klar, ich hab’s getroffen, und zwar mitten in die Futterluke. Aber das Vieh wurde von der Kugel wohl nicht satt. Ich kannte mal eine Frau, die war auch so. Sie mochte alles, was man in Teig einschlagen konnte. Kräftiges Mädchen. Wir nannten sie … äh … Ach, ist auch egal, wie wir sie nannten. Die Redensart kennen Sie ohnehin nicht, obwohl Sie wohl auch die eine oder andere Pastete verzehrt haben, wenn ich das mal so sagen darf. Nichts für ungut. Sie sind ’n kräftiger Typ und essen gern.

Das Ding stürzt sich also auf mich, und ich schieße ihm genau zwischen die Zähne. Ich hätte vielleicht auf etwas zielen sollen, das ihm mehr weh tut, aber außer Maul und Zähnen konnte ich nichts sehen.

Ich glaube, es war schon tot, als es ein Stück aus mir rausgebissen hat. Es konnte wohl nur noch schlucken.

Das ist aber auch kein großer Trost, oder? Ein Stück weiter rechts, und es hätte mehr als ein Maul voll zu schlucken gehabt – und ich wäre für den Rest meines Lebens Sheila Johnson gewesen.

Wie meinen Sie? Wo die anderen sind? Oh ja … dazu wollte ich gerade kommen. Da unten, dann rechts, dann immer weiter, bis Sie Schreie hören. Da is ’n Loch in der Wand, verstehen Sie?

Sie gehn jetzt besser! Schließlich haben Sie nicht die ganze Nacht Zeit, um hier rumzuhängen und zu quatschen, oder?





HOLMES

An Mitchells Stelle hätte ich dafür gesorgt, dass Kane uns an einen neutralen Ort führt und mit uns eine sinnlose Verfolgungsjagd absolviert. Dann hätte ich die wilden Monster losgelassen.

Auf diese Weise hätte er – falls etwas fehlschlagen sollte, und da er es mit mir zu tun hatte, musste zwangsläufig etwas fehlschlagen – den Feind nicht direkt zu seiner Haustür geführt. Alles in allem muss man sein Vorgehen also als schwachsinnig bezeichnen. Jedoch darf man keine genialen Schachzüge erwarten, wenn man sich mit einem Mann unterhält, der einen Schweinskopf als Hut benutzt. Solche Menschen sind nicht gerade die hellsten.

»Denken Sie daran, ruhig zu bleiben«, sagte ich zum Rest meiner Gruppe. Wir konnten es nicht gebrauchen, dass einer von ihnen davonzurennen versucht und dadurch die Tiere in Raserei versetzt. Und was für Kreaturen wir dort sahen! Die pferdeartige Kreation, die Fellowes erwähnt hatte, den Leoparden, einen Schafsbock mit gewundenen Hörnern, einen fuchsartigen Kerl, dessen langes, weißes Haar darauf schließen ließ, dass es sich um Canis lupus arctos handelte. Meine Sammlung umfasste nämlich alle hundeartigen Gattungen, nicht nur die der Haushunde. Jetzt ist sie nicht mehr so lächerlich, nicht wahr?

»Ruhig bleiben?«, fragte Mitchell. »Sie haben keinen Grund, ruhig zu bleiben. Sie sind ein Idiot gewesen, der sich an der Nase hat herumführen lassen. Sie sind ein Einfaltspinsel, der seinem Ruf selten genug gerecht wird.«

Also, das wollte ich nicht auf mir sitzen lassen!

»Einfaltspinsel? Sicherlich nicht. In diesem besonderen Fall gab es kaum einen Anlass, mein Gehirn zu bemühen, das gebe ich zu, aber das sollte man nicht als Beweis für Dummheit ansehen.

Allerdings gestehe ich Ihnen zu, dass ich das Muster schon vor Tagen hätten erkennen müssen. Ein Greyhound-Trainer und ein Pariser Kürschner verschwinden, dann André Le Croix, der Koch, dessen berühmteste Spezialität wahrscheinlich Foie gras ist. Das Rezept dafür liest sich übrigens wie eine Folteranweisung für das unglückliche Tier, das dieser Prozedur unterzogen wird.« Watson glaubt zwar, dass ich bei solchen Themen niemals aufpasse, aber weit gefehlt. Ich höre stets zu, aber ich schere mich nicht immer darum.

»Jemand hatte es offensichtlich auf Leute abgesehen, die für die Misshandlung von Tieren bekannt waren. Ich nehme an, Le Croix endete wie ein nasser Sack auf dem Boden des Bouquet of Lilies?«

Mitchell schien das plötzlich anziehende Tempo zu verwirren. Diese Wirkung finde ich immer ausgesprochen befriedigend.

»Das war alles, was von ihm übrig blieb, nachdem meine Freunde hier ihren Hunger gestillt hatten.«

»Das ist geradezu poetisch. Ich nehme an, wir sollten dankbar dafür sein, dass Sie nicht auf die Idee gekommen sind, dem Kürschner das Fell über die Ohren zu ziehen, sondern ihn nur gefesselt und eine Weile verprügelt haben.«

»Wir haben ihn glimpflich davonkommen lassen.«

»Oh, seien Sie still!«, brüllte ich ihn an. Ich werde nicht oft wütend, aber dieser Narr, dieser zweitklassige Wissenschaftler mit seinen Philosophien und Theorien aus zweiter Hand fing wirklich an, mich zu verärgern.

»Von wegen ruhig bleiben«, hörte ich Inspector Mann murmeln. Ich nehme an, er hatte nicht ganz unrecht.

»Sie sind ein Scharlatan!«, sagte ich zu Mitchell. »Sie behaupten, auf der Seite der Tiere zu kämpfen. Dennoch vollziehen Sie die unaussprechlichsten Taten an ihnen.«

»Ich verbessere sie!«, schrie er. »Ich schöpfe ihr Potenzial aus.«

»Ach wirklich?« Ich warf Kane einen Blick zu. »Wie es wohl für ihn sein muss, so voller Potenzial zu stecken?«

Kane knurrte und stellte sich vor seinen Herrn, seinen »Vater«. Er war ihm so ergeben wie zuvor, ganz gleich, was er zu Watson und mir gesagt hatte.

»Ich stehe auf einer Stufe mit Ihnen«, knurrte Kane, und Geifer zeigte sich an seinen Lefzen.

»Wohl kaum, obwohl unsere Fähigkeit, Stöckchen zu apportieren, in etwa gleich ausgeprägt sein dürfte, das gebe ich gerne zu.«

Ich zog die Pfeife, die ich Perry entwendet hatte, aus meiner Tasche, doch das hatte er kommen sehen. Er packte mein Handgelenk, zog meine Hand aus der Tasche und nahm mir die Pfeife ab. Dann ließ er sie zu Boden fallen und zertrat sie.

»Das kommt nicht noch einmal vor«, sagte er.

»Ich nehme an, es wäre auch ziemlich peinlich für Sie, diesem reizenden Spielzeug ein drittes Mal zum Opfer zu fallen«, sagte ich. Mir war klar, dass der Rest der Tiere immer noch kampffähig gewesen wäre, auch wenn ich Kane außer Gefecht gesetzt hätte. »Es wäre auch nicht sehr ruffördernd für Ihre kleine Nebenbeschäftigung, nicht wahr?«

Ich sah Mitchell an. »Ich nehme an, seine kriminellen Aktivitäten haben Ihr Hobby finanziert? Aber stellen Sie sich nur vor, was Sie mit einem intelligenten Verbrecher an Ihrer Seite hätten erreichen können. Zweifellos hätten Sie jetzt schon eine echte Armee aufgebaut und müssten nicht mit einer Handvoll Mischlinge in der Kanalisation herumkriechen wie ein verarmter Bauer.«

»Holmes«, sagte Challenger mahnend, »ich teile zwar Ihre Meinung, alter Junge, aber Sie sollten vielleicht Ihre Zunge hüten.«

»Ein weiser Ratschlag«, sagte Mitchell, »oder einer meiner Freunde wird sie abbeißen.«

»Also schön«, antwortete ich. »Lassen Sie uns mit dem irrsinnigen Plan weitermachen, den Sie im Kopf haben. Das Land übernehmen? Alle Lebewesen ohne Fell töten? Kratzbretter an jeder Straßenecke anbringen?«

Mitchell ballte seine kleinen Schweinefäustchen. Es gelang ihm aber, die Fassung zu wahren. Leider! Wahrscheinlich war es äußerst töricht von mir, ihn zu provozieren, aber der Gedanke, ihn auf seinen animalischen Zustand zu reduzieren, faszinierte mich.

»Sperrt sie zu ihrem Freund!«, befahl er. »Wir sehen sie noch früh genug auf dem Operationstisch.«

»Nur ein Narr würde Professor Challenger operieren!«, brüllte dieser. »Das wäre dasselbe, wie Ming-Porzellan neu bemalen zu wollen.«

»Kommen Sie, Professor«, sagte ich zu ihm. »Uns bleibt noch genug Zeit, um sie mit unserem Genie zu beeindrucken.«

Wir wurden durch die Lagerhalle geführt. Ich achtete ganz besonders auf meine Umgebung, merkte mir, welche Ausrüstung Mitchell besaß und mit wie vielen Kreaturen wir es zu tun hatten. Mein beiläufiger Kommentar gegenüber Mitchell hatte ins Schwarze getroffen. Trotz all seiner großen Reden war er nichts anderes als ein Verrückter mit ein paar gefährlichen Haustieren. Sobald Mycroft eintraf, würden wir sie sicher problemlos überwältigen.

Wir gingen an seinem Operationssaal vorbei. Ich wurde langsamer, um mir so viel wie möglich einprägen zu können. Der Rest der Lagerhalle bestand, genau wie Mitchells Gehirn, überwiegend aus leeren und lediglich mit Tierexkrementen beschmutzten Kammern. Doch dieser Raum war ein Ort der Sauberkeit und Effizienz.

»Bewundern Sie mein Labor, Mr Holmes?«, fragte er, als er meine Aufmerksamkeit bemerkte.

»Immerhin gibt es keine Knochen und kein Stroh – im Gegensatz zu den Örtlichkeiten, an denen Sie sich sonst zu Hause fühlen«, antwortete ich und ergriff die Gelegenheit, hineinzugehen und mich schnell umzusehen.

»Kommen Sie da raus!«, schrie er. »Sie werden alles noch früh genug sehen, wenn Sie unter meinem Messer liegen!«

Ich verließ den Operationssaal, und er schloss die Tür sorgfältig hinter mir ab. Ich ging weiter den Gang entlang zu dem Raum, der als unser Kerker dienen sollte.

Mitchell entriegelte die Tür, riss sie auf und brüllte uns an, dass wir eintreten sollten.

Wir leisteten dem ohne weiteren Widerspruch Folge.

»Holmes?«, sagte die Stimme meines Freundes. »Ich hatte gehofft, Sie unter besseren Bedingungen wiederzusehen.«

»Ah!«, antwortete ich. »Sind Sie das, Watson? Nicht gerade die gastlichste Umgebung hier, nicht wahr?«

»Eine verfluchte Schande ist das«, brüllte Challenger. »Da wird man wie ein verdammtes Tier behandelt!«

»Wenn seine Absichten doch nur so gutherzig wären«, sagte Watson.

Dann erzählte er uns, was Lord Newman widerfahren war. Das war eine weitere deprimierende Wendung in diesem Fall, der nicht nur zu einer Jagd auf einen Irren verkommen war; besagter Irrer hatte auch noch seinen bedeutendsten Gefangenen getötet.

Nun, den zweitbedeutendsten.

»Ich sehe beim besten Willen keinen Ausweg aus unserer Situation«, fuhr der stets ängstliche Watson fort. »Er hat eine ganze Armee dieser Bestien, gegen die wir kämpfen müssten. Wir sind zahlenmäßig unterlegen, wurden überwältigt und sitzen hier im Dunkeln.«

»Ich weiß«, sagte ich mit einem Lächeln, das er in dieser Dunkelheit mit Sicherheit nicht sehen konnte. »Jetzt habe ich ihn da, wo ich ihn haben wollte!«

In diesem Moment jagte Carruthers alles in die Luft und sorgte damit für eine reibungslose Ablenkung.

»Ich nehme nicht an, dass jemand etwas Langes und Dünnes bei sich hat, das ich als Dietrich benutzen könnte?«, fragte ich.

»Dietrich?«, brüllte Challenger. »Wofür?«

Ein lautes Knacken ertönte, und die Tür schwang auf. Ich ging hinaus und warf einen Blick auf den Stiefelabdruck Größe fünfundvierzig, der auf der Farbe der Tür zu sehen war. »Sie waren kürzlich in Peru, wie ich sehe«, bemerkte ich, da ich den höchst ungewöhnlich gefärbten Lehm erkannt hatte, von dem er etwas neben dem Schloss hinterlassen hatte.

»In der Tat«, antwortete er. »Dort war es viel schöner als an diesem verfluchten Ort.«

»Dann sollten wir ihn verlassen.«





INSPECTOR MANN

Wir gingen in die Lagerhalle zurück und landeten im Chaos. Die Explosionen rissen nicht ab, und die Tiere waren in heller Panik. Sie kreischten und heulten, rannten hin und her und versuchten, dem Lärm und dem Ziegelhagel zu entgehen.

»Meine erste Untersuchung in London«, stellte ich fest, »und ich werde in die Luft gejagt, bevor sie ihr Ende erreicht hat.«

»Tut mir leid, dass ich Sie mit hineingezogen habe«, sagte Watson, der, wie immer, zu viel nachdachte.

»Was haben Sie getan?«, schrie Mitchell. »Was haben Sie getan!«

Er rannte zum Labor. Holmes und ich waren ihm dicht auf den Fersen. Am anderen Ende des Flurs ertönte ein Brüllen. Kane stand dort mit weit offenem Maul und knurrte uns seinen tierischen Hass entgegen.

»Waffe!«, rief Watson. Holmes wurde nicht einmal langsamer. Er warf ihm den Revolver zu und lief hinter Mitchell her ins Labor.

»Bleiben Sie zurück!«, schrie Watson und zielte auf Kane. »Oder ich schieße Sie auf der Stelle nieder.«

Plötzlich zerbarst die Wand zu seiner Linken, das Ergebnis einer weiteren Explosion. Er stürzte auf die rechte Seite, und die Waffe entglitt seinen Händen.

»Watson!« Ich ließ Holmes hinter mir und lief auf den Doktor zu, um ihm zu helfen, doch die Explosionen forderten von dem alten Gebäude ihren Tribut. Der Riss in der Wand war nur der Anfang. Mit lautem Knirschen sackte die Decke ab. Bevor ich den gestürzten Watson erreichen konnte, prasselte ein Ziegel-und Gipshagel auf uns nieder. Dann stürzte die ganze Decke vor mir ein. »Watson!«

»Der ist nicht mehr, Mann«, sagte Challenger hinter mir. »Wenn die Ziegel ihn nicht erwischt haben, dann wird es der verdammte Köter bald tun.«

Ein Vorbeikommen war unmöglich. Wir waren eingeschlossen, und Watson war ausgeschlossen.





HOLMES

Mitchell lief in sein Labor. Ich vermutete, dass er dort etwas aufbewahrte, das er für außerordentlich wichtig hielt. Daher folgte ich ihm.

Er kämpfte mit den Schlüsseln, während die Explosionen durch die Lagerhalle krachten. Schließlich gelang es ihm, die Tür zu öffnen. Er betrat den Raum.

Ich bemerkte Kane, der am anderen Ende des Ganges aufgetaucht war. Ich hatte wirklich nicht die nötige Energie, mich mit beiden zu befassen. Kam man nicht wegen derartiger Situationen in Begleitung?

»Waffe!«, schrie Watson. Ich warf sie ihm mit großer Genugtuung zu, während ich Mitchell weiter verfolgte. Hinter mir stürzten Teile der Decke und der Wand ein. Das war bei dem Alter der Umgebung kaum verwunderlich. Den größten Teil hätte ich auf einhundertzwanzig Jahre geschätzt, obwohl einige der Ziegel bis 1763 zurückdatiert waren. Wenn man die Temperaturen der letzten Winter berücksichtigte und die Tatsache, dass dieser unterirdische Ort seit vielen Jahren vernachlässigt worden war, musste alles hier ziemlich baufällig sein. Mir war allerdings nicht bewusst, dass ein Teil auf Watson hinabgestürzt war. Schließlich kann selbst ich nicht alles bemerken.

»Kommen Sie schon, Mitchell«, sagte ich und stellte mich in den Türrahmen seines Labors. »Eine Flucht hat keinen Sinn. Unsere Verstärkung ist bereits unterwegs.«

»Wer sagt, dass ich fliehen will?«, antwortete er und griff nach einer Injektionsspritze.

»Dies ist eine konzentrierte Dosis meines Serums«, erklärte er und rollte seinen Ärmel auf. »Eine Chemikalie, die mich in eine Kreatur verwandeln wird, die dem Rest Ihrer lächerlichen Gattung weit überlegen ist.«

»Bis es Sie umbringt«, erinnerte ich ihn.

»Mich doch nicht«, beharrte er und stach sich die Nadel in den Arm. »Ich bin zu stark, ich werde mich weiterentwickeln!« Er schwoll an, und seine Haut wurde rot. Es sah beinahe so aus, als nähme sein Wahnsinn Gestalt an und verwandele ihn in ein fleischgewordenes Abbild seines Ärgers und seiner Gewalttätigkeit. Die Schweinsmaske dehnte sich aus und verzerrte sich, als sein Kopf darunter immer größer wurde. Die Venen an seinen Unterarmen traten hervor. Die blauen Linien waren so dick und ungeordnet wie eine Karte der Untergrundzüge.

»Entwickeln!«, brüllte er. Seine Stimme war noch verzerrter als zuvor.

Ich warf einen Blick zur Tür und bemerkte, dass er die Schlüssel im Schloss hatte stecken lassen. Evolution wird niemals ein Ersatz für Intelligenz sein.

»Entwickeln Sie sich in einen Ausweg aus einem versperrten Raum«, schlug ich vor, ging hinaus und schloss die Tür hinter mir ab.

Sofort begann er, gegen die Tür zu hämmern – ohne Erfolg, denn es war eine stabile Tür. Ich gesellte mich zu Mann und Challenger, die vor einem Ziegel-und Mörtelhaufen standen, der einst der Boden des darüberliegenden Stockwerks gewesen war.

»Watson wurde davon erwischt«, sagte Challenger. »Tut mir leid.«

»Das muss es nicht«, erwiderte ich und stopfte meine Pfeife. »Man benötigt wesentlich mehr, um meinen Watson zu töten.«





WATSON

Der verdammte Himmel fiel mir auf den Kopf. Für einen kurzen Moment gab es nur noch Lärm, Schmerz und Staub. Dann umfing mich Dunkelheit, weil ich das Bewusstsein verlor.

Als Nächstes spürte ich zwei riesige Hände, die an meinen Aufschlägen zerrten und mich aus dem Geröll zogen.

»Nein«, sagte Kane, »so nicht. Das wäre zu einfach.«

Er schleuderte mich von der einbrechenden Decke fort, und ich schlug am anderen Ende des Ganges auf dem Boden auf.

Mir war schwindelig, ich konnte nicht richtig sehen. Blut spülte den Gipsstaub von meiner Schläfe und meiner Wange. Zweifellos hatte ich eine Gehirnerschütterung und musste genäht werden. Ich hoffte, dass es bei diesen Wunden bleiben würde. Das allerdings erschien angesichts des brutalen Kerls, der auf mich hinunterstarrte, wenig wahrscheinlich.

»Vater rät uns immer, wir sollen wir selbst sein«, sagte er, »und unsere tierische Seite nähren.« Er knurrte. »Also schön. Laufen Sie!«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich kam auf die Füße und rannte zitternd durch das, was von dem Gang übrig geblieben war, hinaus in die offene Lagerhalle.

Panik und Schreie umgaben mich. Einige der Tiere kauerten sich nieder, andere rannten im Kreis. Aber nicht Kane, der hatte sich im Griff.

»Rennen sollen Sie, Mann!«, brüllte er. Die Worte wurden zu einer Art Wolfsgeheul. »Ich will jagen!«

Ich sah mich verzweifelt nach einer Waffe um, doch ich fand keine. Ich rannte zu den Treppen, die mich zum Haupteingang führen würden, und lief, ohne es zu wissen, an Carruthers und Wiggins vorbei, die auf der anderen Seite der Wand Mycroft und seinen Sicherheitsbeamten durch den unterirdischen Eingang halfen.

Die Treppen waren schwere Arbeit. Meine Beine schmerzten furchtbar, doch ich zwang sie auf jeder Etage, noch schneller zu werden. Schließlich befand ich mich im Erdgeschoss und rannte direkt auf die Tür zu.

Kane folgte mir nach draußen. Seine Füße stampften auf der Straße auf, während er mich jagte. Ich riskierte einen Blick über meine Schulter und sah, dass er sich noch weiter zurückentwickelt hatte. Er ließ sich nach vorn auf alle viere fallen. Seine Zunge hing ihm aus dem Maul.

»Ich töte Sie!«, brüllte er. Seine Stimme wurde einem Wolfsheulen immer ähnlicher.

Ich rannte auf Verkehrsgeräusche zu. Ich wollte keinesfalls, dass dieses Ding andere verletzte, aber dort hatte ich eine größere Chance, mit ihm fertig zu werden.

Kurz vor der Euston Road kam ich heraus. Kane war mir dicht auf den Fersen.

»Töten! Beißen! Knochen aussaugen!« Die Bestie schlug mit einer ihrer riesigen Pranken nach mir und erwischte mich an der Schulter. Ich taumelte in die Gosse.

Kane stellte sich auf und trommelte mit seinen riesigen Händen auf seiner Brust. Dabei heulte er den Nachthimmel an.

Ich stand wieder auf und schleppte mich in Richtung Hauptstraße.

»Nein«, rief er, »nicht mehr rennen.«

Er sprang auf mich zu. Ich schaffte es, zur Seite auszuweichen. Dadurch prallte er gegen einige Fahrräder, die an einem Geländer festgekettet waren. Frustriert brüllte er, als die Pedale und Speichen sich in ihn bohrten. Ich rannte weiter auf die Hauptstraße zu, denn ich hatte nur wenige Sekunden gewonnen. Das war nicht viel, aber vielleicht reichte es.

Ich hörte, wie hinter mir Metall auseinandergerissen wurde. Dann folgte ein wütendes Bellen, und Kane galoppierte mir erneut auf allen vieren hinterher. Mit meinen Blicken suchte ich den Boden ab und hoffte verzweifelt, etwas zu entdecken, das mir nützen würde. Dann leuchteten meine Augen begeistert auf. In der Gosse lag ein schmutziger Kinderball. Eine verzweifelte Idee keimte in mir auf!

Euston Road war immer voller Droschken und Einspänner, Lastwagen und Busse, die zum Bahnhof fuhren oder ihn verließen. Ich blieb an der Kreuzung stehen und drehte mich zu Kane um, der auf mich zugerannt kam.

»Kane!«, rief ich mit meiner herrischsten Stimme.

Das reichte, um ihn innehalten zu lassen. »Kane!«, rief ich noch einmal laut und bestimmt. Er sah mich an und legte den Kopf schief. »Hol’s«, befahl ich ihm und warf den Ball über meine Schulter hinweg auf die belebte Straße.

Mit einem jämmerlichen Heulen rannte er an mir vorbei hinter dem Ball her. Das Heulen verwandelte sich in ein Kreischen, als ein Omnibus auf ihn zuraste und Kane eine tödliche Begegnung mit den mahlenden Rädern des Fortschritts machen musste.





CHALLENGER

Ich konnte Sherlock Holmes’ Kaltschnäuzigkeit nicht begreifen. Man sagte ihm, sein Freund und Kollege sei tot, und er rauchte einfach nur vor sich hin. Verdammt noch eins, dachte ich, ist das ein kalter Fisch!

Mann und ich kämpften gegen das Geröll vor uns an. Dann hörten wir Mitchell, der versuchte, aus dem verschlossenen Labor zu fliehen.

»Sollten wir uns nicht mit ihm befassen?«, fragte ich und starrte auf den unterkühlten Detektiv.

»Ich würde mir um ihn keine Sorgen machen«, antwortete Holmes und paffte an seiner Churchwarden. »Geben Sie ihm ein bisschen mehr Zeit, dann wird sich alles von selbst erledigen. Er sagte, es handele sich um ein Konzentrat des Serums, also kann ich mir nicht vorstellen, dass er lange überleben wird …«

Im Labor ertönte ein furchtbar reißendes Geräusch, gefolgt von einem nassen Klatschen, so als würde jemand einen Eimer voller Innereien gegen die Wand werfen. Auf gewisse Weise war es ja auch so.

»Na bitte«, sagte Holmes lächelnd. »Problem gelöst.«

Weitere Hände halfen jetzt bei den Ziegeln, da Mycroft und seine kleine Einsatztruppe bei uns aufgetaucht waren.

Wir hörten Schüsse. Mir drehte sich bei dem Gedanken der Magen um, dass diese armen Kreaturen getötet wurden. Ich hatte keinen Zweifel, dass Fellowes und seine Männer im öffentlichen Interesse handelten, aber letzten Endes traf die Tiere keine Schuld. Ihre Menschwerdung hatte ihnen dies angetan. Was für ein Bastard Mitchell gewesen war! Ja, er ebenso wie Moreau. Wann würden wir Menschen je lernen? Wir sind nicht die herrschende Spezies in dieser Welt. Je eher wir innehalten und das erkennen, desto besser wird es uns allen gehen.

Bald war der Weg geräumt und wir sahen uns Mycroft und niemand anderem als John Watson gegenüber! Er sah ausgesprochen mitgenommen aus, aber immerhin lebte er.

»Ich sagte es Ihnen doch«, ließ Holmes sich vernehmen und klopfte dem Doktor auf die Schulter. »Mein Watson ist nur schwer umzubringen.«

»Obwohl man es oft genug versucht«, antwortete Watson.

»Also schön«, sagte Mycroft. »Können wir das bitte zu Ende bringen? Auf mich wartet eine heiße Pastete.«





MYCROFT

Ich fand in dem Labor nichts Verwertbares. Außerdem nahm ich mit Sicherheit keine der Chemikalien an mich, die ich dort entdeckte – und ich werde auch auf gar keinen Fall Mitchells Arbeit in sicherer und kontrollierter Umgebung fortführen lassen. Jeder, der etwas anderes behauptet, soll als Verräter der Krone erschossen werden.





MEDIZINISCHE
 AUFZEICHNUNGEN

In meinem letzten Buch – Der Atem Gottes – versuchte ich, so etwas wie einen Liebesbrief an übernatürliche Fiktion zu schreiben. Dazu verwendete ich den ultimativen, erfundenen Verstandesmenschen. Dieses Mal war mein Blick auf die wissenschaftliche Fiktion gerichtet, diesen weltfremden Spaß an verblendeten Wissenschaftlern, wahnsinnigen Professoren und den Monstern, die sie so gerne und zur Freude der Menschheit erschaffen.

Damit habe ich einmal mehr die Arbeit anderer für meine Zwecke missbraucht. Lassen Sie mich diese Gelegenheit ergreifen, die Originale Revue passieren zu lassen, so wie ein Mann an den Docks seine Diebstähle gesteht.

Das Hauptverbrechen wurde selbstverständlich an H. G. Wells’ Roman Die Insel des Dr. Moreau begangen, der 1896 veröffentlicht wurde. Wells’ Buch wird hier ausführlich beschrieben und bildet den Hintergrund für alles, was Sie gerade gelesen haben. Natürlich ist es reine Fantasie, dass Moreau von Mycroft Holmes angestellt wurde. Dies wird nur dadurch gerechtfertigt, dass es Spaß gemacht hat und dass sein Bruder Sherlock so leichter in die Geschichte integriert werden konnte. Ich hoffe, die Idee, dass Edward Prendick – der Erzähler der echten Geschichte – seinen Verstand aufgrund seiner Erfahrungen verloren hat, erscheint als logische Fortführung des Originals.

Als Wells Die Insel des Dr. Moreau schrieb, wollte er eine Botschaft vermitteln. Ich habe der Versuchung widerstanden, in seine Fußstapfen zu treten. Die Armee des Dr. Moreau ist keine Polemik, sie ist nur ein wenig leichte Unterhaltung.

Allerdings ist es deprimierend, dass ich nach so vielen Jahren seine Botschaft nach wie vor hätte predigen können. Als Gattung haben wir unsere Lektion nicht gelernt, wenn es um den freundlichen Umgang mit unseren Mitkreaturen geht. Wir sind immer noch schreckliche Tiere.

Die anderen Verbrechen, die ich berücksichtigen möchte, beziehen sich auf die Mitglieder von Mycrofts aberwitziger Ideenschmiede.

Professor Challenger ist sicherlich den meisten Holmes-Liebhabern bestens bekannt. Er war eine weitere Kreation von Sir Arthur Conan Doyle. Der polternde Riese stand im Mittelpunkt des Romans Die vergessene Welt, dieser großartigen Ansammlung von Dinosauriern und ausgestorbenen Stämmen. Die vergessene Welt bildete die Grundlage für viele Bücher und Filme, einschließlich einiger direkter Verfilmungen. Im weitesten Sinne gehören dazu auch Steven Spielbergs Jurassic-Park-Filme und – einer meiner persönlichen Favoriten – Gwangis Rache von 1969, in dem Cowboys sich in einem biologisch abgekapselten und entlegenen Gebiet Mexikos wiederfinden und dort Dinosauriern begegnen.

Meine Entscheidung, dieses Buch im direkten Anschluss an den vorherigen Band zu schreiben, bedeutet, dass Challenger dieses Abenteuer noch bevorsteht, weshalb er auch Professor Lindenbrooks Behauptung, prähistorische Tiere im Zentrum der Erde gefunden zu haben, anzweifelt. Lindenbrook stammt natürlich aus Jules Vernes Reise zum Mittelpunkt der Erde.

Ein weiterer Wissenschaftler, der in seinem späteren Leben seltsame Dinge unter der Erdkruste aufspüren sollte, ist Abner Perry. Allerdings stehen ihm, wie Challenger, seine Abenteuer gemäß der Chronologie dieses Buchs erst noch bevor. Perry erhält finanzielle Hilfe von seinem Freund David Innes und erfindet den »eisernen Maulwurf«, mit dem die beiden sich in Edgar Rice Burroughs’ Der sechste Kontinent – dem ersten seiner Pellucidar-Romane – ins Erdinnere vorgraben. Ich mache kein Hehl aus der Tatsache, dass meine Perry-Version von Peter Cushing gespielt wird, wie in dem 1976 veröffentlichten Film der Amicus Studios – meinem Geburtsjahr! Cushing ist einer meiner Helden, und der Film heitert mich an dunklen Tagen immer wieder auf.

Das letzte Mitglied unseres Teams wird nicht von Peter Cushing verkörpert und auch nicht von Lionel Jeffries (obwohl er das mit Leichtigkeit könnte), sondern von Mark Gatiss, dessen Auftritt als Professor Cavor in Die ersten Menschen auf dem Mond – einem weiteren Buch von H. G. Wells – dem Zuschauer großes Vergnügen bereitet hat.

Dies waren minderschwere Verbrechen, eine augenzwinkernde Verbeugung vor den Büchern und Filmen, die diesen Träumer den größten Teil seines Lebens unterhalten haben.

Carruthers ist ebenfalls aus einem anderen Buch gestohlen. Da es sich um eines meiner eigenen Bücher handelt, sollte das Urteil milde ausfallen. Er taucht in meinem Roman The World House und dessen Fortsetzung Restoration auf. Er passt so hervorragend in diese Geschichte, dass ich nicht widerstehen konnte, ihn noch einmal hervorzuholen.

Inspector George Mann ist eine tiefe Verbeugung vor dem Schriftsteller desselben Namens. Der Landpolizist spielte bereits in Der Atem Gottes eine kleine Rolle. Ich war der Meinung, er sollte hier noch einmal zurückkehren. Es wird George sicherlich ein Lächeln ins Gesicht zaubern, weil er endlich einmal mitmischen darf.

Alle anderen sind entweder ein Produkt meiner Fantasie oder der von Doyle, obwohl ich frecherweise eine Szene aus einem Basil-Rathbone-Film Sherlock Holmes und die Stimme des Terrors eingebaut habe sowie auch einen Auftritt von Peter Cook, der in Genie und Schnauze Watsons Redakteur spielte. Wenn man einmal anfängt, ist es so schwer, wieder aufzuhören …





DANKSAGUNG

Wie immer möchte ich mich bei Titan und all denjenigen bedanken, die diese neuen Geschichten aus der Baker Street unterstützen – den Lektoren, Redakteuren und natürlich an erster Stelle den Lesern. Wir werden niemals müde, dieser Adresse einen Besuch abzustatten.

Bei allem, was ich tue, werde ich von Debra unterstützt – der Frau, die alles als Erste liest. Immer wieder ist sie dazu gezwungen, Bücher über Themen zu lesen, die sie gar nicht interessieren. Wenn sie das halbe Buch hinter sich hat und ihr Interesse geweckt wurde, dann weiß ich, dass ich das Richtige getan habe. Ich liebe sie über alles und könnte ohne sie kein einziges Wort schreiben.

Mutter ist dann die Nächste, die einen Vorgeschmack bekommt, nachdem einige Änderungen vorgenommen wurden. Dadurch hält sie mich für klüger, als ich wirklich bin. Was nichts Schlechtes ist. Auch ihre Unterstützung ist unersetzbar.

Nicht zuletzt müssen wir uns bei den Träumern einer anderen Zeit bedanken: Doyle, Wells, Verne, Burroughs … Autoren, die die Welt durch eine merkwürdige Brille betrachteten und an der Schwelle eines neuen Jahrhunderts die mutigsten und spannendsten Geschichten, die je geschrieben wurden, verfassten. Mehr als einhundert Jahre später haben diese Geschichten immer noch Bestand und machen ihre Verfasser zu den Giganten, die sie schon immer waren.

Ich bin ihrer nicht wert, aber vielleicht bringt mich der Versuch, ihre Wertschätzung zu erlangen, ihnen ein Stück näher.






ÜBER DEN AUTOR

Guy Adams hat mehr als zwanzig Bücher geschrieben, von Romanen wie The World House über die Deadbeat-Reihe und die Romanfassungen der Hammer-Filme bis hin zu mehr Sherlock-Holmes-Büchern, als man bei einer Calabash-Pfeife lesen könnte. Er ist außerdem der Verfasser der Comic-Serie The Engine, bei der er mit dem Zeichner Jimmy Broxton zusammenarbeitete.
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